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    Zum letzten Mal tastete seine Hand nach dem Umschlag, den er in der inneren Brusttasche seiner Jacke verwahrt hielt. Im Schein der Straßenlaterne suchte er die Briefkästen nach einem bestimmten Namen ab. Als er ihn gefunden hatte, schweifte sein Blick argwöhnisch in alle Himmelsrichtungen, bevor er das Kuvert in den Kasten gleiten ließ. Ungeduldig betätigten die zittrigen Finger den Klingelknopf, während sein Mund sich der Gegensprechanlage näherte. Eine männliche Stimme meldete sich. Hastig sprach er die wohl durchdachten Worte.



    „In Ihrem Briefkasten befindet sich eilige Post.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, machte er auf dem Absatz kehrt und rannte zurück zu seinem Wagen. Mit klopfendem Herzen nahm er wieder auf dem Fahrersitz Platz und steckte sich eine Zigarette an. Von seinem Standort aus konnte er die außerhalb des Gebäudes angebrachten Briefkästen überblicken. Vor lauter Nervosität merkte er nicht einmal, wie die Asche zwischen seine Oberschenkel fiel. Nur wenige Augenblicke nach seinem Rückzug ins Auto, trat ein älterer Mann vor die Haustür. Nur mit Jogginghose und T-Shirt bekleidet, waren die Tätowierungen an seinen Armen nicht zu übersehen. Prüfend glitten seine Augen über das Gelände, bevor er mit einem Schlüssel seinen Postkasten öffnete und den Umschlag daraus entnahm. Scheinbar gelangweilt riss er ihn auf und überflog die wenigen Zeilen. Anschließend faltete er den Brief sorgfältig zusammen und verstaute ihn im Hosenbund. Den Umschlag zerriss er in aller Seelenruhe in viele kleine Stücke und warf sie achtlos in den Mülleimer. Betont lässig schlenderte er auf die Parkbuchten zu.



    Ich verdammter Idiot. Wieso musste ich auch warten, bis das Arschloch aus dem Haus rauskommt. Warum bin ich nicht gleich wieder abgedampft. Jetzt ist es zu spät. Scheiße, scheiße, scheiße. … Überhastet warf der Mann im Auto seine glühende Zigarette aus dem Seitenfenster und versuchte sich hinter dem Lenkrad so klein wie möglich zu machen. Schweiß brach aus all seinen Poren und er verfluchte jenen Augenblick des gestrigen Abends, als er glaubte, die beste Idee seines ganzen Lebens in die Tat umsetzen zu können. Nur ein kleiner Erpressungsversuch und er wäre alle Schulden los.


  Montag, 28. Oktober 2013, 19.00 Uhr


     



     





    Gemächlich bewegte Hermann Müllerich sich vom Feldweg aus kommend, auf die schwach befahrene Landstraße zu. Sie führte durch die Kleinstadt, in der er wohnte. Nur noch wenige hundert Meter trennten ihn von seinem Haus, das am Stadtrand von Berzberg lag. Gemeinsam mit Labrador Rüde Gustav, hatte der Achtundsechzigjährige seine letzte Runde des Tages absolviert. Zweieinhalb Stunden waren sie unterwegs gewesen. Jetzt freute er sich auf ein Glas Rotwein vor dem knisternden Kamin. Sein Heim lag ein wenig abseits, unmittelbar am Waldrand. Hier wohnte er in trauter Zweisamkeit mit seiner jüngeren Schwester Agnes Meirich. Nach dem Tod seiner Frau vor etlichen Jahren, hatte er darauf bestanden, dass die alleinstehende Agnes zu ihm zog und seinen Haushalt führte. Sie, die seit langer Zeit isoliert und zurückgezogen lebte, hatte sich seinen Wünschen gefügt. Vor einem Jahr war sie zusammen mit ihm aus der Kreisstadt Gössingen, an den Harzrand gewechselt.



    Der Novembernebel senkte sich mit der Dämmerung und verlieh dem Schein der Straßenlaternen ein rußiges Grau. Lächelnd dachte Hermann Müllerich an seine Schwester Agnes, die vermutlich ungeduldig mit dem Abendbrot auf ihn warten würde. Ganz gleich, wie früh oder spät er von seinem Marsch zurückkehrte, der Tisch war stets fertig gedeckt. Aber sie wusste auch, dass der Abendgang der ausgiebigste des Tages war. Ein kühler Ostwind trieb ihn hinterrücks zu immer schnelleren Schritten an. Mit der freien Hand stellte er seinen Mantelkragen auf und nahm sich vor, beim nächsten Mal einen Hut aufzusetzen und Handschuhe anzuziehen. Ein junger Mann kam ihm entgegen und hastete grußlos an ihm vorüber. Er schien es eilig zu haben. In Gedanken versunken, registrierte Hermann Müllerich den Geruch von Tabak und Alkohol. Nur wenige Meter weiter, glaubte er hinter sich das Geräusch eines näher kommenden Fahrzeugs wahrzunehmen. Nahezu zeitgleich ließ ihn ein erstickter Aufschrei zusammenfahren und für einen Augenblick wie versteinert in seiner Bewegung innehalten. Seine Hand umschloss haltsuchend die Hundeleine, bevor er sich mit heftig klopfendem Herzen umdrehte. Nur zögernd wagte er einen Blick in jene Richtung, aus welcher der Schrei gekommen war.



    Ein wendendes, davonfahrendes Fahrzeug war das Einzige, was er sehen konnte. Der Motor heulte laut auf und die Reifen quietschten, bevor die Nebelwand den Pkw verschlang. Gespenstische Stille breitete sich aus. Nicht einmal Gustav wagte einen Beller. Beinahe ängstlich drückte er sich an sein Herrchen. Ratlos stand Hermann Müllerich noch immer wie angewurzelt auf der Stelle und bemühte sich mit der Hand vor den Augen, das Geschehen zu verstehen. Wer hatte gerufen? War es der junge Kerl gewesen? Aber wo hielt er sich jetzt auf? Mehrere Fragen auf einmal beschäftigten den alten Mann. Etwas Dunkles, Regungsloses lag in circa hundertfünfzig Metern Entfernung auf dem Boden des Weges. Zu dumm aber auch, dass er auf seine Brille verzichtet hatte. Noch bevor er sich entschließen konnte, den sackähnlichen Gegenstand aufzusuchen, kam ihm ein Fahrzeug mit aufgeblendeten Scheinwerfern entgegen.



    Obwohl das Licht in seinen Augen schmerzte, überwiegte die Freude auf unverhoffte Hilfe. Geistesgegenwärtig ließ er die Hundeleine los und bewegte sich auf den Fahrbahnrand zu. Um Aufmerksamkeit zu erregen, gestikulierte er wild mit beiden Armen herum. Seinen Hund schien er für einen Augenblick vergessen zu haben. Der nahende Wagen verlangsamte seine Fahrt und Hermann Müllerich schickte sich an, den Fahrer um Unterstützung zu bitten. Freundlich lächelnd machte er einen letzten Schritt auf ihn zu und setzte zum Reden an. Doch kurz bevor das Auto zum Stehen kam, drückte der Fahrer das Gaspedal durch und steuerte sein Fahrzeug direkt auf Hermann Müllerich zu. Nahezu verwundert registrierte der alte Mann gleißendes Licht, gefolgt von einem dumpfen Schlag, bevor Dunkelheit ihn gefangen nahm.



    Ein leises Fiepen vor der Haustür ließ Agnes Meirich aufhorchen. Zügig eilte sie dorthin, um ihrem Bruder und seinem Hund selbige zu öffnen. Erstaunt blickte sie in zwei treue Hundeaugen.



    „Nanu, Gustav. Du kommst alleine zurück?“ Erschreckt hielt sie sich die Hand vor den Mund, als sie die mitschleifende Leine bemerkte. „Es wird ihm doch nichts passiert sein, oder?“ Hastig griff sie nach der Hundeleine und blickte suchend um sich. „Was mache ich nur, was mache ich nur?“ Gustav begann jämmerlich zu fiepen und versuchte die nachdenkliche Frau mit sich zu ziehen. In der Ferne waren Martinshörner zu vernehmen. Agnes Augen füllten sich mit Tränen und sie ahnte, dass etwas Schreckliches passiert sein musste. Wie paralysiert folgte sie dem Labrador, der heftig an der Leine zog, sodass sie große Mühe hatte ihm zu folgen. Trotzdem die Neunundfünfzigjährige mit den weizenblonden Haaren einen warmen Sweater über einer Jogginghose trug, spürte sie eisige Kälte in ihren Gliedern.



    Schon von Weitem erkannte sie das rotierende Blaulicht. Mehrere Streifenwagen säumten den Fahrbahnrand, während die Insassen sich zu einem stehenden Pulk zusammengefunden hatten. Wie in Trance ließ die alternde Frau sich von dem Hund dorthin ziehen. Den Blick starr nach vorn gerichtet, bewegten sich Tier und Mensch auf die Unglücksstelle zu. Ein Uniformierter löste sich aus dem Kreis der Umstehenden und kam direkt auf die beiden zu.



    „Es tut mir leid, aber Sie können hier jetzt nicht durch. Wenn Sie sich bitte einen anderen Weg suchen würden, um mit Ihrem Hund Gassi zu gehen.“ Trotz des Wortes bitte war der energische Unterton nicht zu überhören. Gleichzeitig versperrte der Polizist ihr den Weg, sodass Agnes gezwungen war anzuhalten. Beunruhigt fuhr ihre freie Hand zum Kragen ihres Sweatshirts. Ihre Augen drückten Besorgnis aus und ihr Hals schien wie zugeschnürt, als sie den vor sich Stehenden flehentlich anschaute.



    „Bitte, was ist passiert? Ich muss es wissen. Mein Bruder ist nicht nach Hause gekommen.“ Tränen verschleierten ihren Blick und sie schien die Antwort bereits zu kennen.



    „Wie lautet denn der Name des Betreffenden?“ Beinahe fürsorglich berührte der Beamte ihren Arm.



    „Hermann, Hermann Müllerich. Er war mit unserem Labrador unterwegs, aber Gustav ist allein nach Hause zurückgekehrt.“ Mit gesenktem Haupt wies sie auf den Rüden, der unruhig vor sich hin fiepte.



    „Und wie heißen Sie, gute Frau?“



    Aus den Augenwinkeln bemerkte Agnes Meirich, wie der Mann eine winkende Handbewegung in Richtung einer allein am Rande der Gruppe stehenden Dame vollführte. Gleichzeitig drückte er zuversichtlich den Arm der Weinenden.



    „Ihr Bruder wurde von einem Fahrzeug erfasst und befindet sich bereits auf dem Weg ins Krankenhaus. Mehr kann ich Ihnen im Moment leider nicht dazu sagen.“ Sanft strich er ihr über den Ärmel. „Meine Kollegin wird sich ein wenig um Sie kümmern.“ Er wechselte ein paar Worte mit der Beamtin, um dann sogleich seinen vorherigen Standort wieder einzunehmen.



    Unfähig, auch nur noch ein Wort zu sagen, nickte Agnes Meirich tapfer und wartete darauf, was die Polizistin mit ihr zu besprechen gedachte.



    „Guten Abend, Frau Meirich. Ich bin Kriminaloberkommissarin Daja Cornelius von der Kripo Berzberg.“ Mitfühlend drückte die Enddreißigerin mit dem kurzen, schwarzen Haar, die zitternden Finger der fremden Dame. Geradezu krampfhaft umschlossen diese die Schlaufe der Hundeleine, so als könne sie sich daran festhalten. „Kommen Sie, wir gehen dort vorne zum Bus, da können wir uns ungestört unterhalten.“ Behutsam zog die Beamtin die scheinbar Fröstelnde mit sich fort. „Wenn Sie mögen, kümmert sich mein Kollege währenddessen um Ihren hübschen Labrador.“



    „Nein, nein, auf gar keinen Fall. Gustav ist Hermanns ganzer Lebensinhalt, den gebe ich nicht einfach so her.“ Demonstrativ schlang die sportlich gekleidete Dame die Hundeleine mehrfach um ihre Hand und weigerte sich weiterzugehen.



    „Okay, dann nehmen wir ihn halt mit. Ganz wie Sie wollen, das ist überhaupt kein Problem.“ Beschwichtigend drückte Daja Cornelius den Unterarm der sichtbar verstörten Frau, bevor sie sich zu dem Labrador herabbeugte und ihm über den Kopf strich. „Du bist aber ein feiner Hund, gelle.“ Wie zur Bestätigung, wedelte Gustav freudig mit der Rute.



    Ein Polizist hielt die seitliche Schiebetür des Einsatzfahrzeuges bereits geöffnet und half Agnes Meirich beim Einsteigen. Die Standheizung sorgte für eine angenehme Temperatur im Inneren des Fahrzeugs. Vorsichtig drückte die Oberkommissarin ihre Begleiterin auf eine Bank und nahm auf der gegenüberliegenden Seite Platz. Zwischen den beiden ungleichen Menschen befand sich ein Tisch, auf dem Schreibutensilien verteilt lagen. Nervös registrierte Agnes Meirich, wie die Polizistin einen Stift zur Hand nahm, um sich Notizen zu machen. Ihr durchdringender Blick musterte die schüchterne Frau mit dem aparten, ungeschminkten Gesicht, bevor sie tief Luft holte und sagte:



    „Frau Meirich, ich muss Ihnen jetzt leider eine nicht allzu erfreuliche Nachricht überbringen. … Ihr Bruder wurde auf dem Heimweg befindlich, frontal von einem Fahrzeug erfasst. Der Fahrer des Unfallwagens beging aus noch ungeklärter Ursache Fahrerflucht.“



    „Ja, aber wie konnte das denn nur passieren? Hermann war doch immer so besonnen und hat lieber einmal mehr als zu wenig nach dem Rechten geschaut.“ Ihre Stimme klang entsetzt, während sie unbeholfen an der Hundeleine zerrte.



    „Das können wir Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt auch noch nicht sagen. Fest steht allerdings, dass ihr Bruder nicht das einzige Opfer war.“ Daja Conradi räusperte sich und faltete die Hände auf dem Tisch.



    „Was meinen Sie um Gottes Willen bloß mit Opfer?“ Sichtlich erregt riss Agnes Meirich am Halsband des Labradors, der sich bereits aufgerichtet hatte, weil es ihm an der Kehle zu eng wurde. „Das klingt ja gerade so, als hätte man Hermann absichtlich angefahren.“ Tränen der Verzweiflung schimmerten in ihren Augen und ihre Mundwinkel zuckten unaufhörlich. „Aber er ist doch so ein herzensguter Mensch und würde keiner Fliege etwas zuleide tun. … Und was meinen Sie eigentlich mit der Äußerung, es sei noch jemand anderes von dem Unglück betroffen?“ Nervös rutschte sie auf der Bank hin und her, schien nicht zu begreifen, was die Polizistin ihr vermitteln wollte.



    „So wie es sich für uns im Moment darstellt, wurde zunächst ein junger Mann überfahren, der vermutlich kurz vorher zu Fuß Ihrem Bruder entgegengekommen ist. Die beiden könnten sich ungefähr zwischen den beiden Straßenlaternen begegnet sein. Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass der mutmaßliche Täter bereits irgendwo auf ihn gewartet hat. Daniel Flohsing, so heißt der junge Mann, benutzte diesen Weg laut Zeugenaussagen des Öfteren. Ihr Bruder hingegen könnte rein zufällig Zeuge des Vorfalls geworden sein und sollte möglicherweise aus Angst vor Entdeckung beseitigt werden.“



    „Nein, nein, das glaube ich alles nicht.“ Unaufhörlich schüttelte sie ihr Haupt, während ihre Augen Fassungslosigkeit ausdrückten. Es hatte einen Moment den Anschein, als wolle sie von der Bank aufspringen. Doch stattdessen pfriemelte sie aus dem Ärmel ihres Sweaters umständlich ein Taschentuch zutage und putzte sich damit die Nase. „Ich komme mir vor wie in einem grässlichen Kriminalfilm und verstehe überhaupt nicht was Sie mir mitteilen wollen. Auch nicht, was die Angelegenheit mit meinem Bruder zu tun haben soll. Es scheint alles so unrealistisch. Bitte sagen Sie mir doch endlich erst einmal wie es um ihn steht. Er ist doch das Einzige, was mir noch geblieben ist. Wie schwer sind seine Verletzungen und was kann ich für ihn tun?“ Ihre Stimme überschlug sich fast. Flehentlich sah sie die Beamtin an, bevor sie ergänzend hinzufügte. „Ach, herrje. Ich weiß gar nicht, wo mir der Kopf steht. Entschuldigen Sie bitte meinen Egoismus.“ Fahrig kraulte sie Gustavs Nacken. Ihr Blick wechselte ständig von ihm zu Daja Cornelius und wieder zurück. „Natürlich will ich auch wissen, wie es dem jungen Mann geht. … Er wird doch genau wie mein Bruder durchkommen, nicht wahr? Bitte sagen Sie mir, dass es den beiden gutgeht.“ Mit zitternden Fingern versuchte sie eine vorwitzige Haarsträhne zu bändigen, die sich aus ihrem aufgesteckten Haar gelöst hatte. Ihr schlanker Hals reckte sich dabei empor und förderte eine heftig pulsierende Halsschlagader zutage. Zahlreiche Falten um Mund und Augen zeugten entweder von häufigem Lachen oder aber viel Kummer. Daja wusste nicht, was von beidem zutraf. Auf alle Fälle musste sie früher einmal eine Schönheit gewesen sein. In ihren grünen Augen schimmerten Tränen und die zarten Nasenflügel flatterten unruhig.



    Die Oberkommissarin holte tief Luft, bevor sie nach den Händen der Älteren griff, die unruhig auf der Tischplatte miteinander werkelten.



    „Frau Meirich. Ich habe leider keine Ahnung, welche Verletzungen Ihr Bruder erlitten hat und wie schwerwiegend selbige sind. Fest steht nur, dass er noch lebt und derzeit notärztlich versorgt wird.“ Nach einer kurzen Pause sprach sie weiter: „Über Daniel Flohsing gibt es bedauerlicherweise keine guten Nachrichten zu vermelden. Er ist noch am Unfallort verstorben.“



    „Oh, mein Gott.“ Verzweifelt entriss Agnes Meirich der Kommissarin ihre Hände und vollführte mit den Handinnenflächen eine Bewegung zu ihren Wangen. „Der arme Junge und die armen Eltern.“ Erneut holte sie das Taschentuch hervor, um sich die an der Wange herunterlaufenden Tränen fortzuwischen. „Das wird mir jetzt ehrlich gesagt, alles ein bisschen zu viel. Ich würde liebend gern mit Gustav nach Hause gehen und über das Erlebte in Ruhe nachdenken.“



    „Nur noch ein oder zwei Fragen, Frau Meirich. Danach lasse ich Sie zurück in die Wohnung bringen.“



    Anstatt einer Antwort, nickte die verzweifelte Frau nur leicht mit dem Kopf.



    „Kannten Sie Daniel Flohsing?“



    „Nein, der Name sagt mir nichts.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Mein Bruder und ich leben aber auch erst seit einem Jahr in diesem Ort und kennen hauptsächlich die Menschen aus der Nachbarschaft.“



    „Aha.“ Überrascht runzelte die Oberkommissarin die Stirn. „Und warum sind Sie zusammen mit Ihrem Bruder ausgerechnet hierher gezogen, wenn ich fragen darf?“



    „Hermann und ich sind seit Jahren verwitwet. Mein Mann ist bereits Neunzehnhundertneunzig an den Folgen eines Herzinfarktes gestorben. Weder er noch ich haben Nachkommen. Unser beider Traum war es, den Lebensabend in einem Häuschen auf dem Land zu verbringen. Wir hegten ihn bereits als Kinder.“ Ein Lächeln umspielte ihre schmalen Lippen.



    „Was hat Ihr Bruder eigentlich beruflich gemacht, bevor er in Rente gegangen ist? Daja Cornelius machte sich auf einem Zettel Notizen.



    „Er war Staatsanwalt.“ Stolz schwang in der Stimme der Endfünfzigerin mit.



    „Oh.“ Vor lauter Verblüffung verschlug es der sonst so gefestigten Oberkommissarin für einen Moment die Sprache.


  Dienstag, 29. Oktober 2013, 08.00 Uhr


     



     





    „Wir haben Grund zu der Annahme, dass nicht der sechsundzwanzigjährige Daniel Flohsing das auserkorene Unfallopfer war, sondern Hermann Müllerich.“ Die Frühbesprechung auf dem Kriminalkommissariat Berzberg näherte sich ihrem Höhepunkt. Die anwesenden Beamten der Schutzpolizei und der Kriminalpolizei, lauschten aufmerksam den Ausführungen ihres Vorgesetzten Kriminalhauptkommissars Klaus Glatzmeisers. „Hermann Müllerich, seines Zeichens Staatsanwalt außer Dienst, hatte vor seiner Pensionierung die leitende Position des Oberstaatsanwaltes im Raum Gössingen inne.“ Der Hauptkommissar war von seinem Platz aufgestanden und markierte mit dem Rohrstock auf der Wandkarte den Bereich um Gössingen herum. Anschließend zeigte er auf das Foto des ehemaligen Staatsanwaltes. „Unsere Aufgabe wird es sein herauszufinden, welche Fälle Hermann Müllerich als Letzte bearbeitet hat, bevor er den Dienst quittierte. Desweiteren gilt es in Erfahrung zu bringen, wer von den damals Verurteilten noch eine Haftstrafe verbüßt und wer von ihnen bereits aus der JVA wieder entlassen wurde, oder aber in den vergangenen letzten Tagen auf Hafturlaub außerhalb der Justizvollzugsanstalt aufhältig war. Gleiches gilt natürlich für Freigänger. Wichtig wäre auch zu wissen, ob es jemanden aus der Vergangenheit gibt, der bereits im Vorfeld einen Rachefeldzug gegenüber Hermann Müllerich angekündigt hat.“ Er legte eine kurze Verschnaufpause ein und ließ den Blick zu seinen Mitarbeitern schweifen. „Wenn ihr noch irgendwelche Fragen habt, wendet euch bitte an Daja Cornelius, der ich die Leitung dieses Falles übertragen habe.“ Mit dem Kopf wies er zur Oberkommissarin, die ihm gegenüber am Ende des langen Tisches saß und bestätigend nickte. Gleichzeitig erhob sie den Zeigefinger und bat um Gehör.



    „Klaus, wenn es irgendwie möglich ist, würde ich als direkten Partner gern Norman Nessel zugeteilt bekommen. Vorausgesetzt, du kannst ihn entbehren.“ Hoffnungsvoll wartete die zierliche Neununddreißigjährige, mit der schwarzen Kurzhaarfrisur, auf eine Antwort.



    „Gibt es einen bestimmten Grund, dass du ausgerechnet ihn zu deinem Team zählen möchtest?“



    „Ja, er kennt, beziehungsweise kannte Oberstaatsanwalt Müllerich und wir haben in der Vergangenheit gemeinsam schon viel erreicht.“



    „Wieso kannte?“ Kriminalhauptkommissar zog irritiert die Augenbrauen in die Höhe.



    „Ich habe Norman vorab gebeten ins Krankenhaus zu fahren, um Hermann Müllerich ein paar Fragen zu stellen, sobald er aus dem künstlichen Koma erwacht.“ Sie seufzte und hielt ihr Handy in die Höhe, sodass es jeder im Raum sehen konnte. „Er hat mir gerade per SMS mitgeteilt, dass Hermann Müllerich soeben an Herzversagen verstorben ist.“



    Ein Raunen ging durch die Menge, bevor Betroffenheit für betretenes Schweigen sorgte.



    Zwei Stunden später



    Nach Beendigung der Dienstbesprechung kehrten die Beamten an ihre Schreibtische zurück. Daja Cornelius hatte ihrem Vorgesetzten gegenüber zu verstehen gegeben, dass sie außer dem blonden Norman Nessel noch einen zusätzlichen Kollegen für ihr Team benötigte. Während Norman mit seinen siebenunddreißig Jahren bereits zu den erfahrenen Beamten zählte, wollte sie dem rothaarigen Lasse Beerens eine Chance geben. Der Fünfundzwanzigjährige gehörte zwar erst seit Kurzem dem Berzberger Kriminalkommissariat an, hatte aber zuvor bereits zwei Jahre lang bei der Kriminalpolizeiinspektion in Gössingen beim KDD seinen Dienst versehen. Außerdem war er in der Vergangenheit bereits mehrmals ihr Partner im Dienste des Staates gewesen. Beide Kollegen überragten die ein Meter fünfundsechzig große Daja um mehr als einen Kopf und circa fünfzehn Kilo Körpergewicht. Durch ihre freundliche und überaus professionelle, dienstliche Vorgehensweise, war sie bei allen Mitarbeitern gleichermaßen beliebt. Zu dritt saßen sie nun in Dajas Büro und besprachen die nächsten Schritte im Mordfall Müllerich-Flohsing. Um über etwas mehr Arbeitsfläche zu verfügen, schoben sie kurzerhand einen weiteren Schreibtisch und zwei Stühle in den großzügig geschnittenen Raum.



    „Norman, setz du dich bitte als erstes mit der Staatsanwaltschaft Gössingen in Verbindung und lass dir die Aktenzeichen der Fälle geben, die Hermann Müllerich im letzten halben Jahr vor seiner Pensionierung bearbeitet hat. Fordere die Akten jener Täter an, die aufgrund seiner Fürbitte eine mehrjährige Haftstrafe zu verbüßen hatten, oder noch haben. … Ach, was sage ich da. Fahr am besten selber hin und hol den Kram persönlich ab. Sind schließlich nur fünfunddreißig Kilometer.“



    „Okay, dann düse ich gleich mal los, damit ich bis zum Mittag wieder zurück bin.“ Ein Blick auf die Wanduhr signalisierte ihm, dass es Viertel nach zehn war. „Bis später dann.“ Im Weggehen trank er den letzten Schluck Kaffee aus seiner Tasse und stellte sie auf die Ablage des Waschbeckens, welches sich neben der Eingangstür befand.



    „Ja, bis nachher.“ Daja Cornelius wirkte abwesend und pustete eine Strähne ihres langen, schräg verlaufenden Ponys aus dem Gesicht. Gleichzeitig widmete sie sich wieder dem Bildschirm ihres Computers. Neben ihr auf der Schreibtischkante, saß Kriminalkommissar Lasse Behrens, dessen rotblonde Haare bis über die Ohren reichten und seinen sommersprossigen Typ unterstrichen.



    „Welche Aufgabe gedenkst du mir zu zuteilwerden zu lassen?“ Grinsend fuhr sich Lasse mit der Hand über seinen Dreitagebart.



    „Och, Lasse. Nun sprich doch bloß nicht so geschwollen. Du bist hier weder auf der Hochschule, noch befindest du dich im Kreis erlesener Richter und Höhergestellter.“ Die Stirn in Falten gezogen, sah sie ihn mit vorgeschobener Unterlippe vorwurfsvoll an.



    „Ist ja schon gut, ich habe es bereits verstanden.“ Beschwichtigend hob Lasse Beerens die Hände. „Also, wie lautet dein Plan für mich?“



    „Du kümmerst dich bitte um die Anhörungen der Zeugen und Angehörigen. Und prüf bitte auch deren Alibis und lass dir die Fahrzeuge aller Betroffenen zeigen. Ganz gleich, ob es sich nun um Tatverdächtige handelt oder nicht. Laut Aussage eines unabhängigen Zeugen, soll es sich bei dem Tatwagen eventuell um einen dunklen VW handeln. Was aber nicht automatisch heißen muss, dass es auch tatsächlich so ist.“ Seufzend blickte sie zu ihm auf.



    „Ist schon klar. Gibt es sonst noch etwas, was ich tun kann?“



    „Nein, für den Anfang sollte das reichen. Um alles andere kümmere ich mich vorerst selber. Sobald ich Hilfe benötige, melde ich mich über Funk, oder aber telefonisch bei dir.“



    „Okay. Ich bin dann mal weg.“ In Windeseile warf sich Lasse Beerens seine Jacke über und holte die Dienstwaffe aus dem Waffenschrank.



    „Sieh aber bitte zu, dass du spätestens um fünfzehn Uhr wieder hier bist, damit wir uns noch austauschen können.“, rief Daja Cornelius ihrem Kollegen hinterher.



    „Alles klar, Frau Kommissar.“



    Daja Conradi fuhr mit dem Dienstwagen noch einmal zum Tatort, um sich bei Tageslicht ein exaktes Bild von den Gegebenheiten zu machen. Die Spurensicherung hatte ganze Arbeit geleistet und es war nicht das kleinste Teilchen mehr zu finden, das auf den tragischen Unfall hätte hinweisen können. Während sie die Strecke zu Fuß abschritt, bemerkte sie vom Feldweg kommend, eine Frau mit Kinderwagen und Hund. Die Hände in ihren Jackentaschen vergraben, marschierte die Kriminalbeamtin auf die junge Mutter zu.



    „Hallo.“, sagte sie freundlich lächelnd.



    „Hi.“, erwiderte die langhaarige Schönheit und sah sie neugierig an.



    „Mein Name ist Daja Cornelius, von der Kripo Berzberg.“ Sie zog ihren Dienstausweis aus der Innentasche ihrer Daunenjacke und hielt ihn der interessiert Dreinblickenden vor die Nase.



    „Haben Sie gestern zufällig etwas von dem Unfall mitbekommen?“ Während sie fragte, riskierte die Oberkommissarin einen Blick in den Kinderwagen. Doch aufgrund eines aufgetürmten Federkissens war von dem Baby nichts zu sehen. Der kleine, angeleinte Terrier hingegen reagierte allergisch auf ihr Vorhaben und kam kläffend auf sie zu. Nur durch einen raschen Sprung an die Seite und das Ende der Zugleine, konnte sich die Kommissarin eines Angriffs auf ihr Bein erwehren. „Uiuiui, der ist aber gallig.“, pustete sie und machte vorsichtshalber einen weiteren Schritt nach hinten.



    „Ja, er ist ein guter Wachhund und will meinen Sohn beschützen.“, lachte die schwarzhaarige Hundehalterin und begann den Wagen zu schuckeln. „Ob ich von dem Unfall etwas mitbekommen habe? Nein, nicht wirklich. So spät sind wir drei nicht mehr unterwegs, jedenfalls nicht in dieser Konstellation.“ Das Baby begann zu schreien und sie versuchte es mit dem Nuckel zu beruhigen.



    „Was meinen Sie mit nicht wirklich und nicht in dieser Konstellation?“ Hellhörig geworden, hakte Daja Cornelius nach.



    „Na ja, abends geht immer mein Mann mit dem Hund raus, während ich den Kleinen bade, füttere und ins Bett bringe.“ Sie hatte ihre liebe Not, Kind und Hund gleichermaßen ruhigzustellen.



    „War Ihr Mann zum gestrigen Unfallzeitpunkt unterwegs?“



    „Ja und nein. Er hatte die besagte Stelle bereits hinter sich gelassen und war schon um die Ecke gebogen, als es passiert sein muss. Er hat nur das Quietschen von Autoreifen wahrgenommen und nicht geglaubt, dass wirklich etwas Ernsthaftes passiert ist. Erst später beim Sport, hat er von dem tragischen Unglück erfahren.“



    „Wissen Sie auch wer es ihm erzählt hat?“



    „Na, ich vermute mal, seine Fußballkumpels.“



    „Und was haben Sie sonst noch von dem Unglück mitbekommen?“



    „Nichts weiter. Ich war zu Hause mit dem Kleinen beschäftigt. Alles was ich darüber gehört habe, kenne ich nur aus Tareks Erzählungen. Also, von meinem Mann. … Er ist gestern wie immer, gegen halb sieben mit Costa, unserem Hund, Gassi gegangen. Weil er anschließend noch zum Fußballtraining wollte, musste er sich beeilen, damit er rechtzeitig wieder zurück war. Um halb acht beginnt montags das Training und das darf er seiner Ansicht nach auf gar keinen Fall verpassen.“ Sie lachte bitter auf. „Ich würde auch gern mal wieder zum Sport gehen, aber mich fragt ja keiner.“ Seufzend zog sie den Hund mit sich, der gerade dabei war, ein Mauseloch zu vergrößern. „Aber das gehört nicht hierher.“



    „Wie war das denn jetzt mit dem Unfall?“, lenkte Daja das Gespräch wieder in konkrete Bahnen.



    „Kurz vor sieben befand er sich auf dem Rückweg und war ziemlich sauer auf den Besitzer eines Fahrzeugs, das mitten auf dem Feldweg parkte. Tarek geriet beim Ausweichen in den schlammigen Bereich abseits des Weges. Ich kann mir schon vorstellen, wie verärgert er darüber war. Zumal er aufgrund der Dunkelheit nicht einmal richtig sehen konnte wohin er trat. Vermutlich hat er mit der Faust auf die Motorhaube geschlagen.“ Sie kicherte. „ Zumindest ist er verärgert weitergegangen und hat sich seinen Äußerungen nach zufolge erst wieder umgedreht, als er längst auf dem befestigten Fußweg war. Wie Sie ja sicherlich wissen, verläuft der parallel zur Straße. Man kann es von hier aus wegen der Büsche nicht sonderlich gut erkennenn.“ Sie reckte ihren Hals in die Höhe, so als könne sie dadurch einen weiteren Einblick gewinnen. „Da stand der Wagen seiner Meinung nach noch immer an der gleichen Stelle. Glaubte er zumindest. Ich wäre mir bei dem nebligen Wetter jedenfalls keineswegs sicher, auf die Distanz überhaupt etwas sehen zu können.“ Erst jetzt bemerkte Daja Cornelius, dass die junge Mutter eine Brille trug. Doch schon fuhr sie fort:



    „Er hat mir erzählt, dass auf der anderen Straßenseite zwei einzelne Personen gelaufen seien. Eine davon habe ebenfalls einen Hund dabei gehabt. Allerdings konnte er aufgrund der diesigen Witterung auch hier nicht allzu viel erkennen. Normalerweise hätte er mir das überhaupt nicht gesagt, weil er abends nach der Arbeit nicht sehr gesprächig ist. Aber er meinte eben, dass es wohl jene zwei Leute wären, die kurze Zeit später in diesen schrecklichen Unfall verwickelt wurden. Den Hergang selber hat er wie bereits erwähnt, gar nicht mitbekommen. Um allerdings zum Sport zu gelangen, musste er anschließend mit dem Auto einen Umweg fahren, weil die Straße gesperrt war.



    „Ja, das war sie die ganze Nacht über. Zunächst mussten die Unfallopfer geborgen werden und gleichzeitig erfolgte die Spurensicherung durch den Erkennungsdienst. Eine Tatortbesichtigung ist stets mit akribischer Kleinarbeit verbunden, es darf Nichts übersehen werden. Die Umleitung war aber relativ günstig eingerichtet, sodass es zu keinen großartigen Verspätungen führte, wenn man sie benutzte. … Wann kann ich eigentlich Ihren Ehemann erreichen? Oder besser noch, geben Sie mir doch einfach seine Handynummer, damit ich ihn telefonisch zu der Angelegenheit befragen kann.“



    „Zu Hause ist er circa so gegen siebzehn Uhr, aber seine Nummer kann ich Ihnen natürlich gleich geben.“ Mühsam kramte sie ein Handy aus der Innentasche ihrer Jacke hervor und suchte nach dem Kontakt ihres Ehemannes. „So, hier ist sie. …“



    Eifrig tippte die Oberkommissarin die genannte Rufnummer in ihre Telefonliste.



    „Dankeschön. Wenn Sie mir jetzt noch sagen können, was Ihr Mann beruflich macht, lasse ich Sie auch umgehend wieder in Ruhe mit Hund und Kind weiterziehen.“



    „Er arbeitet beim Straßenverkehrsamt.“



    „Super. Das liegt doch rein zufällig auf meinem Rückweg. Dann werde ich ihn dort gleich einmal aufsuchen.“ Nach einem letzten Blick in den Kinderwagen, verabschiedete sich Daja Cornelius von der jungen Frau und marschierte zielstrebig zu ihrem Dienstwagen zurück. Über Funk meldete sie sich bei der Einsatzzentrale und kündigte ihre weitere Vorgehensweise an.



    Vor dem Straßenverkehrsamt angelangt, stellte sie ihren Dienstwagen auf einem Besucherparkplatz ab und begab sich in das Gebäude. Nachdem sie am Schalter ihren Ausweis vorgelegt hatte, wurde sie von einem übereifrigen Sachbearbeiter zu Tarek Babergs Büro geführt. Er stellte beide einander vor. Der Besuch der Kriminaloberkommissarin schien den Siebenundzwanzigjährigen nicht sonderlich zu überraschen. Er machte einen ruhigen und besonnenen Eindruck auf die ermittelnde Beamtin. Freundlich lächelnd kam er auf sie zu und begrüßte sie mit einem kräftigen Händedruck.



    „Hallo.“, sagte er ohne Umschweife und kratzte sich am Hinterkopf. „Meine Frau Lina hat mich bereits angerufen und mir mitgeteilt, dass Sie hier wohl auftauchen werden.“



    „Hallo, Herr Baberg. Mein Name ist Cornelius, Daja Cornelius. Ich bin zuständig für die Aufklärung des gestrigen Verkehrsunfalls, der vermutlich keiner war. Aber das wissen Sie wahrscheinlich längst, oder?“



    „Na ja, so etwas spricht sich immer schnell herum und die Zeitung ist doch auch voll davon. Schreckliche Sache.“



    „Das kann man wohl sagen.“ Daja Cornelius hatte auf dem angebotenen Stuhl Platz genommen und betrachtete ihr Gegenüber eingehend. „Vielleicht können Sie mir einmal genau erzählen, was Sie gestern Abend beobachtet haben.“ Sie zückte ihr Notizbuch samt Stift und sah ihn erwartungsvoll an. „Als erstes interessiert mich brennend, um was für einen Fahrzeugtyp es sich handelte, den Sie im Feldweg haben stehen sehen.“



    „Es war ein weißer Passat, ein Kombi. Ich weiß es deshalb so genau, weil meine Eltern den gleichen Wagen fahren.“, kam es wie aus der Pistole geschossen.



    „Uppps, das ist ja merkwürdig.“ Daja legte die Stirn in Falten. „Ein anderer Zeuge will einen schwarzen Golf gesehen haben.“



    „Nein, auf gar keinen Fall. Bei dem Wagen, den ich gesehen habe, handelt es sich mit hundertprozentiger Sicherheit um einen weißen Passat.“



    „Hm, das ist ja seltsam.“ Nachdenklich kaute sie auf dem Stiftende herum. „Konnten Sie sehen, wie viele Personen in dem Fahrzeug saßen?“



    „Ganz sicher bin ich mir zwar nicht, aber vermutlich nur der Fahrer. Die Scheiben waren beschlagen und ich hatte es ziemlich eilig.“



    „So wie ich Sie einschätze, haben Sie sich das Kennzeichen gemerkt?“ Gespannt sah sie ihn an. Obwohl es in dem Raum nicht sonderlich warm war, schien er zu schwitzen. Mit einem Papiertaschentuch wischte er sich den Schweiß von der Stirn.



    „Also, es handelte sich eindeutig um ein Gössinger Kennzeichen.“ Grübelnd tippte er mit dem Zeigefinger an seiner Schläfe herum. „Die Kennbuchstaben weiß ich nicht mehr, aber es waren auf jeden Fall zwei. Dafür konnte ich mir die Zahlen merken.“ Triumphierend sah er sie an.



    „Die da wären?“ Ganz Ohr wartete sie auf seine Antwort.



    „Eins, zwei, drei. Es waren die Ziffern eins, zwei und drei. … Normalerweise ist mein Gedächtnis diesbezüglich nicht sonderlich gut, aber eins, zwei, drei kann sogar ich für eine gewisse Weile behalten.“ Er wirkte verlegen.



    „Wieso Haben Sie dieses Wissen eigentlich nicht der Polizei mitgeteilt? Die Stirn missmutig in Falten gezogen, hoffte die Oberkommissarin auf eine plausible Erklärung.



    „Ich hielt es ehrlich gesagt nicht für sonderlich wichtig. Na ja und wirklich etwas gesehen habe ich doch auch gar nicht.“ Sein Lächeln kam einer Entschuldigung gleich.



    „Ihnen ist aber schon bekannt, dass wir auf jeden noch kleinen Anhaltspunkt aus der Bevölkerung angewiesen sind? Außerdem ist es als Bürger Ihre Pflicht, derartige Hinweise unverzüglich der Polizei zu melden.“



    „Sie haben vollkommen recht.“ Ein wenig zerknirscht sah er sie an. „Es kommt auch ganz bestimmt nicht wieder vor.“



    „Gut, dann will ich Ihnen das mal glauben. Einsicht ist der erste Weg zur Besserung. Von dem Unfall selber haben Sie nichts mitbekommen, oder?“



    „Nein, ich hörte von Weitem lediglich das Quietschen von Reifen und habe mit eingeklemmtem Kopf auf einen Knall gewartet.“ Wie zur Veranschaulichung, zog er die Schultern hoch. „Der kam aber nicht.“, seufzte er und ließ die Schultern ruckartig wieder nach unten sacken.



    „Okay. Das war es dann fürs Erste, Herr Baberg. Ich werde Sie allerdings noch auf die Dienststelle bitten müssen, um Ihre Aussage als Protokoll aufzunehmen. Die Anschrift und Telefonnummer habe ich ja.“ Bei den letzten Worten erhob sie sich und reichte dem jungen Mann zum Abschied die Hand.



    „War es denn nun wirklich Mord?“, konnte sich Tarek Baberg nicht verkneifen zu fragen.



    „Das wird sich erst noch herausstellen. Bislang steht nur fest, dass der Unfallverursacher im Anschluss an das Unglück Fahrerflucht begangen hat und dieses Verhalten zählt auch nicht gerade zu den typischen Kavaliersdelikten. … Eine Frage hätte ich noch. Was sagen Ihnen die Namen der beiden getöteten Männer?“



    „Wie bitte? Wieso sprechen Sie von zwei Toten? Ich denke, nur Daniel hat es voll erwischt und der alte Mann lebt noch?“ Sichtlich irritiert starrte er die Kommissarin an.



    „Leider ist auch Herr Müllerich zwischenzeitlich an den Folgen der schweren Verletzungen gestorben. … Bitte beantworten Sie doch einfach meine Frage. Kannten Sie Herrn Müllerich und Herrn Flohsing?“



    „Den Müllerich vom Sehen, wenn er mit seinem Labrador unterwegs war. Aber Daniel ist während der Grundschulzeit mal in meiner Klasse gewesen. Er wohnte eigentlich nicht mehr hier in Berzberg, sondern besuchte nur ab und zu seine Eltern. Ehrlich gesagt, hatten wir seit damals keinen Kontakt zueinander. Gerüchten zufolge soll er sich in Drogenkreisen bewegt haben und das ist als Sportler nun überhaupt nicht mein Ding.“



    „Kann ich durchaus verstehen.“ Sie fuhr sich mit der Hand durch das Haar. „Ich melde mich, sobald es etwas Neues gibt. Und danke Ihnen für die Zeit, die Sie sich genommen haben, um meine Fragen zu beantworten.“



    „Gern geschehen. Ich muss dann auch mal wieder an die Arbeit.“



    „Durchaus möglich, dass wir dienstlich noch miteinander zu tun haben werden Herr Baberg.“



    „Wie meinen Sie das denn?“



    „Na ja, wegen der Halterfeststellungen, die noch durchzuführen sind. … Die tätigt man doch in der Regel beim Straßenverkehrsamt, oder etwa nicht?“



    „Doch, schon. Aber dafür bin ich nicht zuständig. Da müssen Sie sich schon an meine Kollegen wenden.“



    „Das werde ich zu gegebener Zeit veranlassen, worauf Sie sich verlassen können.“ Im Weggehen winkte sie ihm andeutungsweise zu.



    Wieder im Dienstwagen, klingelte ihr Handy.



    „Ja, was gibt es denn, Norman?“



    „Hi, Daja. Ich befinde mich auf dem Rückweg von der Staatsanwaltschaft und fahre umgehend zur Dienststelle zurück. Wann kannst du da sein?“



    „Kommt ganz darauf an, was du mir Dringendes zu berichten hast.“



    „Ich bringe ein paar überaus interessante Akten mit, die uns eventuell weiterhelfen könnten.“



    „Gut, dann verschiebe ich meine Befragungen kurzerhand auf einen späteren Zeitpunkt und laufe ebenfalls die Dienststelle an. Bin in einer Viertelstunde da.“



    „Okay, bis gleich.“



    Kurz nach 13 Uhr auf dem Kriminalkommissariat in Berzberg



    Sechs dicke Akten lagen übereinandergestapelt vor Kriminaloberkommissar Norman Nessel auf dem Schreibtisch. Den Kopf in die Hände gestützt, schien der smarte Schwiegersohn Typ vertieft in eine vor sich liegende, siebte Akte, zu sein. In Gedanken versunken, merkte er nicht einmal, dass Daja Cornelius das Büro betreten hatte.



    „Hallo!“, rief sie und warf ihre Jacke über die Stuhllehne. „Sag schon, was hast du herausgefunden?“ Wissbegierig stellte sie sich auf die Zehenspitzen und schielte ihrem Kollegen von hinten über seine Schulter.



    Norman Nessel verschränkte die Arme hinter dem Kopf und streckte seine Beine unter dem Schreibtisch aus.



    „Es gibt insgesamt nur sieben Fälle, an denen Oberstaatsanwalt Müllerich im gesamten letzten Halbjahr seiner Dienstzugehörigkeit mitgewirkt hat. Vier Vorgänge davon führten am Ende der jeweiligen Verhandlung lediglich zu einer Ersatzfreiheitsstrafe. In allen vier Fällen konnten die Delinquenten ihre Strafe in Form einer zu zahlenden Geldstrafe abgelten. In den anderen drei, schwerwiegenderen Vorgängen, wurden die Täter jeweils zu einer mehrjährigen Haftstrafe verurteilt. Einer davon aber bereits vor einem Jahr wegen guter Führung vorzeitig entlassen. Somit sollten wir den ausschließen können, denn einen Rachefeldzug erst ein Jahr später zu starten, erscheint mir doch ein bisschen weit hergeholt. Demzufolge bleiben nur noch zwei böse Buben übrig.“ Grinsend sah er seine Kollegin an.



    „Für den Anfang gar nicht mal so schlecht. Du hast gute Arbeit geleistet, Norman.“ Anerkennend knuffte sie ihm in die Rippen. „Wenn es tatsächlich so ist, dass der werte Herr Staatsanwalt nur diese paar Vorgänge bearbeitet hat, dann dürften sich unsere Ermittlungen diesbezüglich nicht allzu lange hinziehen. Immer vorausgesetzt, der Mörder ist nicht ganz so clever wie er meint, sondern denkt und handelt in unserem Sinne. Dennoch sollten wir alle anderen Kandidaten nicht von vornherein außer Acht lassen, sondern sie allenfalls lediglich ein bisschen auf die Seite verfrachten.“ Grienend demonstrierte sie ihre Ansicht und schob den Aktenstapel zur Mitte des angrenzenden Schreibtisches der gegenüberliegenden Seite.



    „Meinetwegen kann er da bis Weihnachten liegenbleiben.“, lachte Norman und zündete sich eine Zigarette an. „Magst du auch eine?“, fragte er und hielt seiner Kollegin die Schachtel vor die Nase.



    „Oh je, eigentlich wollte ich nicht mehr so viel rauchen. Aber das Gehirn arbeitet unter Nikotin einfach viel besser.“ Lachend ergriff sie die Gelegenheit beim Schopf und inhalierte genießerisch. „Ah, das tut richtig gut. Wenn ich dazu jetzt noch einen frisch aufgebrühten Kaffee hätte, könnte es perfekter nicht sein.“



    „Hörst du seine gurgelnden Laute nicht? Er läuft schon durch.“ Mit erhobener Hand machte der Oberkommissar seine Kollegin auf das Geräusch aufmerksam. „Die Kaffeemaschine schreit geradezu nach einem Kalkreiniger. Das solltest du dir einmal zu Herzen nehmen, sonst dauert es nicht mehr lange und du darfst dir eine neue kaufen.“



    „Solange sie noch solch schmatzende Laute von sich gibt, ist die Welt in Ordnung. Entkalker gibt es jedenfalls nicht, eher besorge ich ein Ersatzteil, das ist weniger umständlich.“, frotzelte Daja und widmete sich wieder ihrem gemeinsamen, aktuellen Vorgang. „Zieh doch bitte mal Erkundigungen ein, ob die beiden restlichen Straftäter noch einsitzen. Und wenn ja, bitte mit dem Hinweis in welcher Justizvollzugsanstalt? Wichtig wäre auch zu wissen, ob es sich um Freigänger handelt, oder ob sie innerhalb der letzten Zeit beurlaubt wurden. Bleib dran an der Sache und erstatte mit umgehend Bericht, sobald du Näheres herausgefunden hast. Ich kümmere mich derweil um die eingegangen Anrufe und habe anschließend noch ein Date mit unserem Pressesprecher. Deshalb würde ich meine, wir treffen uns in zwei Stunden wieder. Bis dahin sollte auch Lasse von seinem Einsatz zurück sein. Notfalls sind natürlich Überstunden angesagt.“ Nebenbei schenkte sie Kaffee in ihre Tasse ein und verbrannte sich beim hastigen Trinken prompt die Zunge. „Satan Hacke, war das eben heiß.“ Schmerzlich verzog sie den Mund und ließ etwas kaltes Wasser hinzu laufen, um das Coffein haltige Getränk ein wenig abzukühlen.



    „Frisch aufgebrüht, werte Kollegin. Sonst beschwerst du dich immer, dass der Kaffee zu kalt ist.“ Lachend wandte er sich wieder seinen Unterlagen zu.



    Gegen Abend



    Der Brief war fertig geschrieben. Sichtlich erregt überflog er die Zeilen noch einmal, bevor er das Schriftstück zusammenfaltete und in den dafür vorgesehenen Umschlag packte. Er würde ihn noch heute in den Briefkasten des Empfängers stecken. Ein angenehmes Gefühl breitete sich in seinem Inneren aus, als er daran dachte, künftig vermutlich über mehr Geld verfügen zu können. Seine Beobachtungen gedachte er für sich zu behalten. Bis auf eine bestimmte Person sollte niemand anderes davon erfahren. Zumindest vorerst nicht. Nachdem er seine Jacke übergestreift und die Autoschlüssel von dem Garderobenschrank genommen hatte, verließ er die Wohnung so leise wie möglich. Auf dem Weg zum Auto pfiff er gut gelaunt vor sich hin. Wie auch am Vortag, war es um diese Zeit bereits dunkel.



    Seinen Überlegungen zufolge, musste der Adressat des Briefes im letzten Mehrfamilienhaus des Kastanienplatzes wohnen. Hausnummer zwölf. Zielstrebig lenkte er sein Fahrzeug die wenigen Kilometer bis dorthin. Nicht weit entfernt vom Wohnblock fand er unter einer Kastanie eine freie Parklücke und stieg aus dem Wagen aus. Noch einmal tastete er nach dem Umschlag, den er in der inneren Brusttasche verwahrt hielt. Im Schein der Straßenlaterne suchte er die Briefkästen nach einem bestimmten Namen ab. Als er ihn gefunden hatte, blickte er sich noch einmal vorsichtig nach allen Seiten um, bevor er das Kuvert in den Kasten warf. Dann drückte er auf den Klingelknopf und wartete ungeduldig, bis sich über die Gegensprechanlage eine männliche Stimme meldete. Hastig sprach er die wohl durchdachten Worte.



    „In Ihrem Briefkasten befindet sich eilige Post.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, machte er auf dem Absatz kehrt und hastete zurück zu seinem Wagen. Mit klopfendem Herzen nahm er wieder auf dem Fahrersitz Platz und zündete sich eine Zigarette an. Nebenbei konnte er von seinem Standpunkt aus die außerhalb des Gebäudes angebrachten Briefkästen überblicken. Vor lauter Nervosität merkte er nicht einmal, wie die Asche zwischen seine Oberschenkel fiel. Nur wenige Augenblicke später trat ein circa sechzig Jahre alter Mann vor die Haustür. Lediglich mit Jogginghose und T-Shirt bekleidet, waren die Tätowierungen an seinen Armen nicht zu übersehen. Sein Blick glitt suchend über das Gelände, bevor er mit einem Schlüssel seinen Postkasten öffnete und den Umschlag daraus entnahm. Scheinbar gelangweilt riss er ihn auf und überflog die wenigen Zeilen, um dann in Richtung Mülltonnen zu marschieren und das Kuvert in aller Seelenruhe darin zu entsorgen. Das Schreiben selber faltete er sorgsam zusammen und steckte es sich in den Hosenbund. Anschließend schlenderte er betont lässig an den parkenden Autos vorbei.



    Ich verdammter Idiot. Wieso musste ich auch warten, bis das Arschloch aus dem Haus rauskommt. Warum bin ich nicht gleich wieder abgedampft. Jetzt ist es zu spät. Scheiße, scheiße, scheiße. … Überhastet warf der Mann im Auto seine glühende Zigarette aus dem Seitenfenster und versuchte sich hinter dem Lenkrad so klein wie möglich zu machen. Schweiß brach aus all seinen Poren und er verfluchte jenen Augenblick des gestrigen Abends, als er glaubte, die beste Idee seines ganzen Lebens in die Tat umsetzen zu können. Nur ein kleiner Erpressungsversuch und er wäre alle Schulden los.



    Der Empfänger des Briefes



    Er hatte zufällig am Fenster gestanden, als der silbergraue Touran auf das Gelände des Kastanienplatzes fuhr. Aufgrund des gestrigen Vorfalls und seines ausgeprägten, gesunden Misstrauens, warf er häufiger als gewöhnlich einen Blick aus dem Küchenfenster. Ausgesprochen günstig, vom dritten Stock aus den Eingangsbereich und einen Großteil des großzügig angelegten Wohnparks überblicken zu können, ohne selber gesehen zu werden. Seine Befürchtung, die Bullen wären durch irgendeinen dummen Zufall auf ihn aufmerksam geworden, schien sich zum Glück bislang nicht bestätigt zu haben. Argwöhnisch beobachtete er den Mann, der mit einem Briefumschlag in der Hand auf das Achtfamilienhaus zusteuerte, in dem er vor einiger Zeit eine Zweizimmerwohnung bezogen hatte. Der Typ verhielt sich viel zu auffällig, als dass er ein Schnüffler sein könnte. Niemand aus seiner Vergangenheit wusste über seinen jetzigen Aufenthaltsort Bescheid. Auch sein äußeres Erscheinungsbild war nicht mehr das von damals. Seine Verbitterung und sein Hass hinterließen nicht nur innere Spuren, sondern wirkten sich auch auf seine Gesichtszüge aus. Das ehemals lange, schwarze Haar, war einem schmutzigen Grauton gewichen und wurde auf ein Minimum gekürzt. Der einst klare Blick seiner stahlgrauen Augen war von Unnachgiebigkeit und Härte geprägt. Die schmalen Lippen von Verbissenheit gezeichnet. Mit Erstaunen registrierte er, dass es sein Briefkasten war, den der Fremde für seine Zwecke auserkoren hatte. Als im nächsten Moment auch noch die Klingel ertönte, ahnte er bereits, dass nicht alles so problemlos verlaufen würde, wie es seinem Wunschdenken entsprach.



    Im Büro der Oberkommissarin



    „Also, Leute. Es ist mittlerweile schon nach neunzehn Uhr. Ich würde sagen, wir machen für heute Feierabend.“ Gähnend reckte sich Daja Cornelius und klopfte ihrem jüngeren Kollegen Lasse Beerens auf die Schulter. „Wir haben mehr erreicht, als ich jemals für möglich gehalten hätte.“ Die Singlefrau verspürte Sehnsucht nach etwas Ruhe und einem anspruchslosen Fernsehprogramm.



    „Morgen ist auch noch ein Tag.“, ergänzte Norman Nessel und machte Anstalten, die letzte der sieben Akten zuzuklappen. „Auf geht’s. Wer hat noch Lust auf ein Bier?“ Fragend sah er in die kleine Runde.



    „Ich möchte lieber direkt nach Hause und ein erfrischendes Bad nehmen.“, erwiderte seine Kollegin und zog sich die Jacke über.



    „Wie sieht es mit dir aus, Lasse?



    „Ich komme noch mit, aber nur auf eins.“ Augenzwinkernd erhob er sich von seinem Schreibtischstuhl und folgte dem Älteren.
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    Kriminalkommissar Lasse Beerens war der erste in der Amtsstube, obgleich es am Abend zuvor nicht bei dem einen Bier geblieben war. Er füllte gerade Wasser in die Kaffeemaschine, als das Telefon klingelte.



    Oh, was ist denn das für ein nervenraubendes Geräusch? Ausgerechnet jetzt, wo ich ohnehin schon Kopfschmerzen habe. Hoffentlich kommt Daja gleich, damit ich sie nach einer Schmerztablette fragen kann. Sichtlich genervt nahm er den Telefonhörer ab. „Kriminalkommissariat Berzberg, Beerens am Apparat.“



    „Guten Morgen, Lasse. Ich bin’s, Kai vom Kriminaldauerdienst.“



    „Hallo Kai. Was verschafft mir die Ehre schon so früh am Tag?“



    „Tut mir ausgesprochen leid, dich noch vor dem Frühstück aufzuschrecken, aber wir haben eine Leiche für euch.“



    „Wieso für uns? Wir sind an einem anderen Fall dran und können uns nebenbei nicht auch noch um einen weiteren Leichnam kümmern.“ Doch bevor er in der Lage war weiterzusprechen, wurde er von seinem Kollegen unterbrochen.



    „Lasse, ich würde dich ganz bestimmt nicht damit behelligen, wenn ich nicht sicher wäre, dass es euren derzeitigen Vorgang betrifft.“



    „Wie? Was meinst du denn damit? Spuck es aus.“ Hellhörig geworden, setzte er sich auf die Ecke der Schreibtischkante und drückte den Hörer etwas fester ans Ohr.



    „Der Tote dürfte euch bekannt sein. Es handelt sich um einen eurer Zeugen.“



    „Von wem zum Teufel sprichst du, Kai?“



    Das Öffnen der Bürotür lenkte ihn ab. Ärgerlich legte er die Hand über die Muschel und rief dem hereinschneienden Norman zu:



    „Geht es vielleicht auch ein bisschen leiser?“ Seine Stimme klang gereizt.



    „Ist ja schon gut.“ Beschwichtigend hob Norman die Hände und bewegte sich demonstrativ auf Zehenspitzen vorwärts.



    „Ich bin wieder da, Kai. Also, wer ist der Tote?“



    „Sein Name lautet Tarek Baberg.“



    „Ach, du heilige Scheiße.“ Mit einem Satz war der junge Kommissar aufgesprungen. „Wie und was ist passiert und wo befindet er sich jetzt?“



    „Nun mal langsam.“, versuchte ihn der Beamte vom Dauerdienst zu bändigen. „Bis eben wolltest du nicht einmal etwas davon wissen.“



    „Na, da hatte ich ja auch keine Ahnung, dass es interessant werden könnte.“ Mit der freien Hand fuhr er sich über die pochende Schläfe.



    „Ein Jogger hat ihn heute Morgen auf dem Kirschberg Grillplatz außerhalb der Ortschaft entdeckt. Er saß mit eingeschlagenem Schädel auf dem Beifahrersitz seines Wagens. Der hinzu gerufene Arzt ist der Meinung, dass ein stumpfer Gegenstand als Tatwaffe infrage kommt. Wichtig für euch wäre noch der Hinweis, dass es sich bei dem Fundort offensichtlich nicht gleichermaßen um den Tatort handelt. Die Ehefrau des Toten hat bereits gestern, spät am Abend, eine Vermisstenanzeige erstatten wollen. Aber du weißt ja selber, wie wir in derartigen Situationen vorzugehen haben. Wir mussten sie mit den üblichen Worten vertrösten, dass volljährige Personen über ihren Aufenthaltsort selber bestimmen können. Es sei denn, dass der begründete Verdacht einer Straftat besteht. Na ja, davon ist sie dann halt doch nicht ausgegangen und wollte in Eigeninitiative noch bei allen möglichen Bekannten anrufen. … Die Benachrichtigung über seinen Tod ist im Übrigen auch noch nicht erfolgt.“



    „Wir übernehmen den Fall sofort und machen uns gleich auf den Weg zum Tatort. Danke für die prompte Mitteilung.“



    „Nicht dafür, das ist mein Job.“



    „Man, man, man.“ Lautstark warf Lasse den Hörer zurück auf die Station und raufte sich die Haare. Gespannt hatte Norman Nessel das Gespräch verfolgt und wartete nun seinerseits auf eine kurze Berichterstattung seines Kollegen. Doch stattdessen griff Lasse Beerens zunächst nach seiner Packung mit den Zigaretten und zog eine daraus hervor. Mit einem Feuerzeug setzte er sie in Brand.



    „Nun erzähl schon, ich platze fast vor Neugier.“ Während Norman Nessel ihn zusätzlich durch Gesten aufforderte, endlich mit der Sprache herauszurücken, wurde die Bürotür von außen geöffnet und Daja Cornelius wirbelte herein. Im Vorbeigehen warf sie ihren Rucksack auf den Schreibtisch und schmiss die Jacke obenauf. Scheinbar gut gelaunt, blickte sie in zwei angespannte Gesichter.



    „Was ist denn mit euch los? Ihr seht ja so aus, als wäre eine komplette Lausfamilie über eure Leber gelaufen.“ Die Hände rechts und links in die Taille gestützt, sah sie von einem zum anderen. Norman zog ahnungslos die Schultern hoch und deutete mit dem Kopf zu Lasse.



    „Ich warte auch schon eine ganze Weile, dass der werte Herr Kollege endlich einmal etwas über den Anruf von eben verlauten lässt, aber er zieht es vor, mich in Unwissenheit sterben zu lassen.“



    „Darf ich mich vielleicht erst einmal ein wenig sammeln?“ Verärgert über die vermeintliche Bevormundung, drückte der den Zigarettenstummel im Aschenbecher aus und versenkte seine Hände in den Hosentaschen. „Der KDD hat soeben mitgeteilt, dass sie in den frühen Morgenstunden auf dem Kirschberg Grillplatz eine männliche Leiche gefunden haben.“ Er schien die Neugier der anderen auf die Spitze treiben zu wollen.



    „Himmelherrgott! Jetzt sag endlich um wen es sich handelt.“ Norman Nessel platzte vor Ungeduld beinahe der Kragen.



    „Der Name des Toten lautet: Tarek Baberg.“



    „Nein!“ Sichtlich geschockt, vergaß Daja Cornelius ihren Mund zu schließen, während Norman Nessel bereits seine Jacke überzog. „Jetzt bin ich aber baff. Ist er etwa auch einem Unfall zum Opfer gefallen?“ Die Oberkommissarin schluckte trocken.



    „Na ja, nicht so direkt. Es handelt sich wohl eher um einen Totschlag mit Todesfolge oder sogar um Mord. Dem armen Kerl wurde nämlich der Schädel eingeschlagen. Sieht ganz so aus, als hätte er zu viel gewusst oder zu viel gewollt.“ Während er sprach, kontrollierte Lasse seine Waffe und steckte sie zurück in den Achselholster. „Ich habe dem Kollegen vom KDD bestätigt, dass wir gleich rausfahren. Wer von uns soll hier die Stellung halten?“



    „Das mache ich.“, meldete sich Daja Cornelius zu Wort. „Es wäre angebracht, wenn ihr beide zum Tatort fahrt. Ich habe ohnehin erst noch ein paar Telefonate zu erledigen. Falls ihr mich braucht, bin ich über Funk oder Handy zu erreichen.“



    „Okay. Na, dann mal nichts wie los.“ Zielstrebig verließen die beiden Beamten das Büro.



    Die Oberkommissarin



    Als erstes telefonierte Daja Cornelius mit verschiedenen Zeugen, die sich aufgrund des Zeitungsaufrufes bei der Polizei gemeldet hatten. Keiner von ihnen konnte die von Baberg gemachten Angaben bezüglich eines weißen Passats bestätigen. Die meisten von ihnen wussten überhaupt nichts Konkretes bezüglich der Sache auszusagen, sondern schienen sich nur wichtigmachen zu wollen.



    Lediglich ein anonymer Anrufer, der sich beim Kriminaldauerdienst gemeldet hatte, glaubte einen dunklen Golf zur Tatzeit in einem Feldweg stehen gesehen zu haben. Nähere Angaben konnte oder wollte er hierzu allerdings nicht äußern. Die Angelegenheit wurde immer mysteriöser.



    Warum um alles in der Welt, wollte mir Tarek Baberg weismachen, es handele sich um einen weißen Passat? Entweder hat er gelogen, oder aber es haben etwa zur gleichen Zeit zwei unterschiedliche Fahrzeuge in verschiedenen Feldwegen gestanden. Fest steht zumindest, dass nur Baberg den weißen Passat Kombi gesehen haben will, niemand anderes außer ihm. Der dunkle Golf hingegen wurde von zwei Personen unabhängig voneinander gesichtet. Was könnte Baberg damit erreichen wollen, indem er der Polizei gegenüber falsche Angaben macht und jetzt die Welt von unten betrachtet? Entweder hat er mehr gesehen als er zugeben wollte, oder aber er gedachte sich sein Wissen zu Nutze zu machen, indem er dem Täter die Pistole auf die Brust setzt und ihn zu erpressen versuchte.



    „Scheiße!“, schrie sie laut und klatschte sich mit der flachen Hand vor den Kopf. Dieser Idiot arbeitete doch beim Straßenverkehrsamt. Was, wenn er sich am Tatabend doch das Kennzeichen gemerkt und eine Halterfeststellung durchgeführt hat. Immerhin stritt er nicht ab, sich über das Fahrzeug geärgert zu haben. Da kommt man schon mal auf die Idee, etwas intensiver hinzuschauen. Vielleicht wollte er Kapital aus seinem Wissen schlagen und hat sich ein wenig übernommen. Zuzutrauen wäre es ihm. Es ist durchaus möglich, dass er seinen Gegner völlig unterschätzt hat und nicht davon ausgegangen ist, dass dieser derart skrupellos vorgeht und auch vor einem weiteren Mord nicht zurückschreckt. Aufgewühlt rannte die Oberkommissarin in ihrem Büro von einer Ecke in die andere. Fahrig strich sie sich ihren langen Pony aus der Stirn. Die Fahrzeugüberprüfungen beim Landkreis bezüglich der Kennzeichenfragmente und des Fabrikats laufen, zumindest was den weißen Passat betrifft. Ich werde dafür sorgen dass sie mir unbedingt auch noch alle dunklen Golfs mit Gössinger Kennzeichen heraussuchen. Am liebsten noch vor dem weißen Passat. Mitten im Raum blieb sie abrupt stehen und überlegte noch einen kurzen Moment, bevor sie zum Telefon eilte und die Nummer der Zulassungsstelle wählte.



    Der nette Sachbearbeiter bestätigte, dass die Ausdrucke bezüglich weißer VW Passats bereits zur Dienststelle unterwegs seien und er schon im Vorfeld sagen könne, dass nicht ein einziger Kombi mit den Ziffern eins, zwei, drei, dabei sei. Einerseits verspürte Daja Cornelius eine gewisse Enttäuschung, aber andererseits bekräftigte es ihren Verdacht, dass Tarek Baberg sie mit seiner Aussage täuschen wollte, um selber freie Hand zu haben. Für was auch immer. Als nächstes gedachte sie ihren Vorgesetzten mit ihrer Vermutung zu konfrontieren. Er sollte beim Staatsanwalt eine Beschlagnahme des privaten, wie auch dienstlichen Computers des Verstorbenen beantragen. Je mehr sie darüber grübelte, desto mehr bestätigte sich ihr ungutes Gefühl, in Baberg einen miesen, kleinen Erpresser übersehen zu haben. So ein Mist aber auch. Der könnte noch leben, wenn er nicht so kopflos gehandelt hätte. Man legt sich doch nicht mit einem offensichtlich routinierten Verbrecher an, der hemmungslos den einzigen Zeugen aus dem Weg räumt. Die arme Frau und das arme Baby, es muss jetzt ohne Vater aufwachsen. Oh Gott, die Benachrichtigung steht mir ja auch noch bevor. Das muss ich unverzüglich erledigen, sobald ich mit KHK Klaus Glatzmeiser gesprochen habe. Rein mechanisch griff sie nach ihrer Jacke und dem Rucksack, um das Büro zu verlassen.



    Die Nachricht vom Tode ihres Ehemannes war für Lina Baberg ein schwerer Schlag. Völlig aufgelöst schien sie von einem Nervenzusammenbruch nicht weit entfernt zu sein. Daja Cornelius hatte vorsichtshalber einen Arzt hinzu gerufen, der ihr eine Beruhigungsspritze verabreichte. Desweiteren erklärte ihre Mutter sich bereit, die nächsten Tage bei ihrer Tochter und dem Enkelkind zu verbringen. Von ihr erfuhr die Oberkommissarin auch von einem enormen Schuldenberg, den das junge Paar sich durch den Kauf der Immobilie aufgehalst hatte. Mit Erlaubnis von Lina Baberg, durfte Daja Cornelius den Laptop des Verstorbenen gleich mit zur Dienststelle nehmen.



    Wieder zurück auf dem Kriminalkommissariat, war ihr Schreibtisch mit einem riesigen Stapel Papier bestückt, bei dem es sich um die Ausdrucke des Straßenverkehrsamtes handelte. Da sie das Ergebnis bezüglich des weißen Passats bereits kannte, widmete sie sich unverzüglich dem oberen Paket, welches die dunklen Golfs beinhaltete. Insgesamt dreihundert Fahrzeuge diesen Typ mit Gössinger Kennzeichen kamen infrage. Wenn sie nur die Schwarzen in Betracht zog, waren es am Ende nur noch hundertdreißig. Einer Eingebung Folge leistend, erhob sie sich hastig von ihrem Stuhl und machte sich am Schreibtisch ihres Kollegen zu schaffen, auf dem die Akten der beiden noch zu überprüfenden Strafgefangenen lagen. Neugierig schlug sie die erste auf. Bei dem Täter handelte es sich um einen fünfunddreißigjährigen Einbrecher, der auf seiner Flucht den Hausbesitzer und einen Polizeibeamten erschossen hatte. Er saß noch immer in der Justizvollzugsanstalt Gössingen ein und sein letzter Urlaub lag bereits vier Wochen zurück. Auch der Straftäter aus der zweiten Akte verbüßte anhaltend eine mehrjährige Freiheitsstrafe, befand sich aber aufgrund einer Hirnblutung vorübergehend stationär in der Universitätsklinik Gössingen. Auch er kam als Täter der letzten Tage nicht infrage.



    Seufzend schloss sie die Akte und widmete sich enttäuscht einer weiteren. Jener Aussortierten, deren Delinquent bereits vor einem Jahr, nach Zweidrittelhaft, wegen guter Führung vorzeitig entlassen wurde. Beinahe gelangweilt blätterte sie darin herum und betrachtete das Lichtbild eines etwa fünfzig bis sechzigjährigen Mannes, der starrsinnig in die Kamera blickte. Laut Personalien handelte es sich um Thomas Räusperich, geboren am ersten April neunzehnhunderteinundfünfzig. Wegen versuchten Bankraubes mit Geiselnahme zu einer Freiheitsstrafe von sechs Jahren verurteilt.



    Hm, seltsam, es besteht kein Hinweis auf Angehörige. … Allerdings muss es doch irgendeine Anschrift geben, die er bei seiner Entlassung angegeben hat. Fieberhaft überflog sie die für sie interessanten Eintragungen. Wie bereits bekannt, handelte es sich um einen Fall, an dem Oberstaatsanwalt Müllerich bis zu einem gewissen Zeitpunkt mitgewirkt hatte. Das Erstaunliche daran war, dass er ihm aber kurz danach vom Richter wieder entzogen wurde. Nur ein kleiner Hinweis in Form eines überaus knappen Vermerkes deutete daraufhin. Ohne nähere Angabe von Gründen, wurde ihm Staatsanwalt Fabian Fischmops vor die Nase gesetzt und mit der Angelegenheit betraut. Zumindest ergibt sich dieses Bild für einen Außenstehenden.



    Die Tür wurde geöffnet und Oberkommissar Norman Nessel und Kommissar Lasse Beerens kehrten vom Tatort zurück. Als erstes schenkten sich beide einen heißen Kaffee ein, um sodann ihrer Vorgesetzten einen kurzen Lagebericht zu erstatten.



    „Tarek Baberg wurde von einem Unbekannten mit einem stumpfen Gegenstand zunächst am Kopf schwer verletzt. Dieser Schlag war zwar nicht tödlich, führte aber zu länger anhaltender Bewusstlosigkeit. Im Anschluss daran wurde ihm zu einem späteren Zeitpunkt mit brachialer Gewalt das Genick gebrochen. Der Täter wollte auf Nummer sicher gehen.“ Norman Nessel verzog angewidert das Gesicht. „Kein schöner Anblick am frühen Morgen.“



    Ergänzend fügte Lasse Beerens hinzu:



    „Der Täter oder ein Mittäter hat sein Opfer nach dessen Tod eiskalt auf den Beifahrersitz verfrachtet und ist mit ihm in seinem Fahrzeug zu dem Grillplatz Kirschberg gefahren. Es konnten keine verwertbaren Spuren in Bezug auf seinen Peiniger gesichert werden. Der mutmaßliche Mörder hat entweder Handschuhe getragen, oder aber alles fein säuberlich gereinigt. Der Fahrzeugschlüssel steckte im Zündschloss und wenn wir der Spusi Glauben schenken dürfen, wurde der Wagen gestern Abend letztmalig bewegt. Laut Aussagen des Gerichtsmediziners trat der Tod ebenfalls am gestrigen Abend zwischen neunzehn und zweiundzwanzig Uhr ein. Vermutlich war der Straftäter von stattlicher Statur, da der Fahrersitz ganz weit nach hinten geschoben vorgefunden wurde. Ebenso befand sich das Lenkrad in seiner höchsten Position. Der Delinquent hat sich nicht die Mühe gemacht, alles wieder in seine Ursprungsposition zu bringen. Für Tarek Baberg waren die Einstellungen jedenfalls nicht geeignet. Im Aschenbecher fanden wir mehrere Zigarettenkippen, die offensichtlich dem Getöteten zuzuordnen sind. Genaueres wird der Erkennungsdienst uns noch mitteilen. An der Kopfstütze wurden unterschiedliche Haare gefunden. Diverse helle, die vermutlich Baberg selber gehören und ein paar dunkle, die vom Täter stammen könnten.“ Er holte tief Luft und sah Daja Cornelius fragend an. „Reicht dir diese Berichterstattung fürs erste, oder willst du noch etwas Konkretes wissen?“ Schlürfend trank er seinen Kaffee.



    „Das war ein perfekter Vortrag eurerseits. Ihr habt meinen allergrößten Respekt verdient.“ Den Daumen aufgerichtet, begab sie sich zu Normans Schreibtisch. „Kommt doch bitte beide einmal her zu mir.“ Mit der Hand vollführte die Oberkommissarin eine winkende Bewegung, der die beiden jungen Männer wissbegierig Folge leisteten. Entschlossen griff Daja nach der Akte mit dem Bankräuber und öffnete sie. Ihr ausgestreckter Zeigefinger wies auf das Lichtbild des Täters. „Habt ihr den Kerl schon irgendwann einmal gesehen, oder kommt er einem von euch bekannt vor?“



    Den einen Kollege rechts neben sich stehend und den anderen links, blickten sie ihr über die Schulter.



    „Hm, das ist doch der Typ, den ich bereits aussortiert hatte, weil er aufgrund seiner vorzeitigen Haftentlassung als Kandidat nicht in Frage kommt.“ Grübelnd kratzte Norman sich unter dem Kinn.



    „Das ist soweit richtig, aber eventuell auch ein bisschen voreilig gehandelt. … Lasse, was sagst du zum Gesicht? Sieh es dir bitte in Ruhe an.“ Nachdenklich zog der die Stirn in Falten und zuckte mit den Schultern.



    „Der sagt mir absolut nichts. Was soll mit ihm sein?“



    „Auf den ersten Blick nichts besonderes, aber auf den zweiten vielleicht doch. … Vorweg sei gesagt, die beiden anderen Akten kannst du vorerst zugeschlagen lassen, denn deren Protagonisten dürften meines Erachtens nicht dem Täterkreis angehören. Auch wenn wir noch immer nicht wissen, ob es sich bei dem Unfallverursacher um einen Mann oder eine Frau, oder gar mehrere Personen handelt. Schauen wir uns einmal die Akte dieses Mannes etwas intensiver an. Er ist ein Bankräuber, ein Einzeltäter und ein Einzelgänger. Bis zum damaligen Tatzeitpunkt war er wegen verschiedener Delikte polizeilich zwar bereits mehrfach in Erscheinung getreten. Aber es handelte sich stets um Kleinigkeiten, die ihm in der Vergangenheit noch keine Freiheitsstrafe eingebracht hatte. Ein Kleinkrimineller eben. Sein bester Kumpel hieß Georg Dragottich und verbüßt derzeit eine Haftstrafe. Erst durch den Bankraub mit Geiselnahme zählte Räusperich zum Kreis der Schwerverbrecher. Sein Pflichtverteidiger plädierte auf Unschuldig, obwohl er doch auf frischer Tat ertappt wurde. Der zur Tatzeit achtundfünfzigjährige Thomas Räusperich selber hat die Absicht des Bankraubes immer abgestritten und behauptet, man habe ihm eine Falle gestellt. Letztendlich wurde die bewaffnete Geiselnahme sein Verhängnis, auch wenn es sich bei der Tatwaffe nur um ein Messer handelte. Das Gericht verdonnerte ihn zu einer Gesamtfreiheitsstrafe von sechs Jahren, die er zu Zweidrittel verbüßt hat. Vor einem Jahr vorzeitig entlassen, müsste er nach Adam Riese mittlerweile dreiundsechzig sein. … Korrigiert mich bitte, wenn ich eurer Meinung nach etwas Falsches sage.“



    „Bislang kann ich deinem Vortrag durchaus noch Folge leisten und es scheint auch alles nachvollziehbar. Aber aus welchem Grund glaubst du jetzt, er könne unser Mann sein?“ Sichtlich irritiert zog Lasse Beerens die Stirn in Falten.



    „Das Wichtigste habe ich noch gar nicht erwähnt.“ Daja Cornelius griente süffisant und kreuzte triumphierend die Arme vor der Brust. „Das Merkwürdige an dem Bankraub von damals ist, dass zunächst Oberstaatsanwalt Hermann Müllerich der leitende Staatsanwalt war. Innerhalb weniger Tage wurde ihm jedoch der Fall Hals über Kopf entzogen. Die Gründe dafür sind zumindest aus der Akte nicht ersichtlich. Nun stellt sich mir die Frage, warum um alles in der Welt wird daraus ein Geheimnis gemacht? Ich kenne es aus der Vergangenheit nur so, dass beispielsweise Befangenheit ein Aspekt ist, den Fall abzugeben, beziehungsweise demjenigen zu entziehen. Oder aber, wenn der betreffende Staatsdiener anderweitig in das Geschehen involviert ist. Doch dann ist das zumindest vernünftig in der Akte vermerkt. Hier aber nicht. Seht mal, lediglich ein mickriger Zettel weist darauf hin, dass Staatsanwalt Müllerich durch Staatsanwalt Fabian Fischmops ersetzt wurde. Außerdem macht mich stutzig, dass wir keine näheren Angaben zum Verbleib Räusperichs haben. Wo ist er nach seiner Haftentlassung abgeblieben, wo untergekommen?“ Mit dem Zeigefinger tippte sie nachdrücklich auf das Foto des Mannes. „Nicht einmal Angehörige sind aufgeführt. Die ganze Sache stinkt irgendwie zum Himmel.“



    „Du meinst, er ist unser Mann und hatte noch eine Rechnung mit Staatsanwalt Müllerich offen?“ Norman hatte ihr die Akte aus der Hand genommen und blätterte neugierig darin herum. „Wir sollten uns seine E-Akte aus der Aktenhaltung holen. Womöglich kommen wir damit weiter. Zumindest seine Körpergröße und die Haarfarbe sprechen jedenfalls dafür, dass er den Tatwagen gefahren haben könnte.“



    „Ich hol die Kriminalakte mal. Bin gleich wieder da.“ Eilig verließ Lasse Behrens das Büro, während seine Kollegin weiterhin spekulierte.



    „Angenommen, er ist wirklich unser Mann und wohnt hier in der Umgebung. Dann sollte es kein Problem sein, seine derzeitige Anschrift herauszufinden. Immer vorausgesetzt, er ist unter seinen echten Personalien angemeldet. Wovon ich nicht ausgehe. Ruf du doch bitte gleich einmal bei der Zulassungsstelle an und frag nach, ob ein Fahrzeug unter dem Namen Räusperich angemeldet ist. Ich kontaktiere derweil das Einwohnermeldeamt.“ Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, begaben sich Beamte und Beamtin zu ihrem Schreibtisch ans Telefon.



    „Nichts. Dieser Name scheint hier in der Gegend überhaupt nicht zu existieren.“ Seufzend legte Norman Nessel den Hörer zurück auf die Station. „Nicht ein einziger Wagen ist auf Räusperich registriert. Und dabei habe ich lediglich den Nachnamen genannt.“ Enttäuscht blickte er zur Tür, durch die soeben Lasse Beerens mit leeren Händen herein marschierte.



    „Die Polizeiakte ist nicht auffindbar. Zielstrebig marschierte er zum Computer, um die Personalien aus der Akte der Staatsanwaltschaft einzugeben. „Ach, Leute. Hier stimmt doch irgendetwas nicht. Der Typ ist gar nicht gespeichert.“



    „Das hiesige Einwohnermeldeamt hat auch keine Person mit diesem Familiennamen zu verzeichnen.“, knirschte Daja Cornelius und erhob sich von ihrem Stuhl, um frischen Kaffee aufzubrühen. „Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als alle Golfs und deren Besitzer zu überprüfen. … Sag mal Norman, welchen Eindruck hattest du eigentlich von der Person Hermann Müllerich? Wie war er dienstlich und wie privat?“



    „Ich habe ihn dienstlich als eloquenten, integeren und intelligenten Menschen kennengelernt. Gradlinig und loyal, aber mit der erforderlichen Härte, die dieser Job einem Staatsanwalt abverlangt. Privat ist er mir lediglich einmal untergekommen und zwar traf ich ihn beim Einkaufen. Das heißt, ich habe ihn gesehen und erkannt, er mich aber nicht. Es ist nicht so, dass wir miteinander geredet haben.“ Sein Lachen klang verlegen. „Er war dort mit einer Frau und ist meines Erachtens nicht gerade zimperlich mit ihr umgegangen. Will damit sagen, er hat sie ziemlich unsanft am Arm hinter sich hergezogen und auch die gefallenen Worte seinerseits schienen mir nicht sonderlich nett. Das war übrigens auch der Grund, weshalb ich auf die beiden überhaupt aufmerksam geworden bin.“ Vorsichtig pustete er in die Tasse mit dem dampfenden Kaffee.



    „Wie sah die Frau aus? Kannst du sie beschreiben?“ Gespannt sah Daja Cornelius ihren Kollegen an.



    „Tja, wie sah sie aus? Du kannst vielleicht Fragen stellen.“ Nachdenklich richtete er den Kopf gen Zimmerdecke, als würde die Antwort dort oben geschrieben stehen.



    „War sie blond, rot oder brünett? Mensch, konzentrier dich doch mal.“



    „Na, du bist gut. Das ist mehrere Jahre her, aber soweit ich mich erinnern kann, war sie recht hübsch, zierlich und blond. Allerdings machte sie auf mich einen verstörten Eindruck, oder besser gesagt, scheu und schüchtern, wenig selbstbewusst.“ Er schnippte mit den Fingern. „Ja, genau, das ist der richtige Ausdruck. Sie erweckte den Anschein einer Frau mit wenig Selbstbewusstsein.“



    „Und ihr Alter?“



    „Na, das war doch der Staatsanwalt Müllerich.“, sagte er grinsend und ging vorsichtshalber in Deckung



    „Du Dölmer.“ Daja verabreichte ihm aus der Ferne eine Luftbackpfeife. „Also, was glaubst du, war sie jünger oder älter als der Müllerich?“



    „Auf alle Fälle jünger, vielleicht fünf bis zehn Jahre. Genau kann ich das auch nicht sagen. … Halt mal, da fällt mir ein, sie sahen sich in gewisser Hinsicht sogar etwas ähnlich.“ Sichtlich erfreut über seinen Einfall, klatschte er begeistert in die Hände.



    „Dann vermute ich mal, dass es seine Schwester Agnes Meirich war, die er zum Einkaufen mitgenommen hatte. Stutzig macht mich allerdings deine Beobachtung bezüglich seiner Grobheit ihr gegenüber.“ Grübelnd zog die Oberkommissarin die Stirn in Falten. „Möglicherweise doch nicht so ein Saubermann wie anfänglich vermutet, oder was meint ihr?“



    „Jetzt kann ich dir leider nicht mehr folgen.“, stöhnte Lasse Beerens. „Nur weil er seine angebliche Schwester zufällig einmal etwas unsanft angefasst haben soll, heißt das doch noch lange nicht, dass er ein Bösewicht ist. Versteh ich nicht.“ Resignierendes Schulterzucken drückte Verständnislosigkeit aus.



    „Es geht nicht darum, ob er Agnes Meirich aufgrund schlechter Laune ausnahmsweise mal grob abgefasst hat oder nicht. Das kommt in den besten Familien vor. Ich will mir einfach nur ein Bild von diesem Mann machen können. Verfügt er eventuell über zwei Gesichter und ist gar nicht so ein ausgeglichener und netter Mensch wie viele zu glauben scheinen. Seine Schwester zumindest versuchte mir zu suggerieren, dass sie ein ausgesprochen gutes Verhältnis zu ihrem Bruder hat und er quasi die personifizierte Gutmütigkeit darstellt.“



    „Wenn ich so recht überlege, da fällt mir noch etwas ein.“ Norman Nessel schob seinen Unterkiefer vor und kratzte sich am Kinn. „Während einer Weihnachtsfeier habe ich einmal mitbekommen, wie er unter Alkoholeinwirkung ziemlich aufbrausend auf eine relativ harmlose Situation reagiert hat.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu. „Er stand mit einem Bierglas in der Hand zusammen mit einem Kripobeamten im Bereich der Eingangstür. Die Kellnerin hatte ihn im Vorbeigehen versehentlich leicht angerempelt und sein Bier schwappte dabei etwas über. Obwohl sie sich unverzüglich bei ihm entschuldigt hat und ihm auch ein neues Glas brachte, hat er sie regelrecht zusammengeschissen. Der neben ihm stehende Beamte versuchte ihn zu besänftigen, aber anstatt sich zu beruhigen, hat er sich förmlich in Rage geredet. Erst nach einer Viertelstunde kehrte wieder Ruhe ein. Das Mädchen war danach fix und fertig.“



    „Das ist ja wirklich ausgesprochen interessant. Ein cholerischer Staatsanwalt. Da werde ich bei der werten Schwester des Herrn Staatsanwaltes noch einmal nachhaken müssen, ob das Verhältnis zu ihrem Bruder wirklich so herzlich war, wie sie mir weismachen wollte.“



    Ein anerkennender Pfiff ertönte vom Schreibtisch, an welchem Lasse scheinbar nebensächlich noch immer auf der Suche nach den Daten Thomas Räusperich war.



    „Seht euch das einmal an. Ihr werdet es nicht glauben.“



    „Was hast du denn entdeckt?“ Neugierig näherten sich die beiden anderen dem Schreibtisch und blickten ihrem Kollegen gespannt über die Schulter.



    „Während ihr beiden euch angeregt unterhalten habt, ist dem cleveren Lasse ein grandioser Gedanke gekommen. Hier, schaut doch mal, wie unser Mann wirklich heißt.“ Triumphierend lehnte er sich auf seinem Bürostuhl zurück und verschränkte die Arme hinter dem Nacken.



    „Das kann doch nicht wahr sein!“, tobte Daja Cornelius und raufte sich die Haare. Gleichzeitig vollführte sie auf dem Absatz eine Ganzkörperdrehung. „Wie soll man denn darauf kommen? So eine Schlamperei aber auch. Die bescheuerte Staatsanwaltschaft hat seinen Familiennamen falsch geschrieben. Unser Mann heißt gar nicht Räusperich, sondern Bräusperich. Das erklärt auch, weshalb wir überhaupt nichts über ihn gefunden haben. … Lasse, du bist eine Wucht.“ Anerkennend klopfte die Oberkommissarin ihrem jungen Kollegen auf die Schulter. „Wie kam es jetzt zu dieser genialen Idee?“



    „Na ja, ich habe halt ein wenig recherchiert und es einfach mal nur mit dem Vornamen und seinem Geburtsdatum versucht. Es kam mir langsam aber sicher etwas spanisch vor, dass wir so rein gar nichts von ihm gefunden haben. Irgendwann wäret ihr auch darauf gekommen.“ Vor Verlegenheit stieg ihm die Röte ins Gesicht.



    „Nur keine falsche Bescheidenheit, mein Lieber. Wie du treffend erwähntest, wären auch wir irgendwann stutzig geworden, aber das hätte ebenso gut noch ein paar Stunden dauern können.“



    „Gibt es denn nur Idioten bei der Staatsanwaltschaft?“ Wutentbrannt griff Norman nach der Akte der STA, um sie dann zurück auf die Tischplatte zu knallen. „So etwas darf doch nicht passieren. Das nennt man Behinderung in Ausübung des Amtes.“



    „Nun bleib mal geschmeidig und komm allmählich wieder runter.“ Daja versuchte ihren Kollegen zu besänftigen, indem sie seinen Arm festhielt. „Lass uns gemeinsam tief durchatmen und dann voller Elan an die veränderte Situation herangehen. Noch ist nichts verloren und wir können froh sein, dass unser Küken so weitsichtig gehandelt hat.“ Augenzwinkernd rempelte sie den neben sich stehenden Norman an.



    „Du hast ja recht. Ärgern bringt uns auch nicht viel weiter.“ Der Oberkommissar holte tief Luft und nahm die Akte erneut in die Hand, um sie nun noch einmal in aller Ruhe zu studieren. „Der Personalbogen wurde offensichtlich falsch ausgefüllt und dann für den kompletten Vorgang übernommen, einschließlich des Aktendeckels.“



    Angespannt starrte Lasse auf seinen Bildschirm. „Hier im Auszug seiner Kriminalakte ist sogar eine Anschrift vermerkt, die er nach seiner Entlassung aus der JVA angegeben hat.“ Seine Stimme überschlug sich fast. „Ihr werdet es nicht glauben, aber er lebt doch tatsächlich hier in Berzberg und zwar auf dem Kastanienplatz.“



    „So, und jetzt das Ganze noch einmal in Bezug auf eine Halteranfrage. Her mit der Liste der Golfs.“ Ungestüm eilte die Oberkommissarin auf den Berg mit Ausdrucken zu. „Wollen doch mal sehen, wen oder was wir unter dem Namen Bräusperich finden.“ Hastig blätterte sie die ersten Seiten des Blockes durch und überflog die aufgelisteten Namen. Mit dem Finger fuhr sie von oben nach unten. Ziemlich am Ende des Buchstaben B hielt sie plötzlich inne. Siegessicher tippte sie mehrmals hintereinander auf ein und dieselbe Stelle, bevor der Zeigefinger zielstrebig nach rechts glitt, bis er zitternd auf dem Fabrikat hängenblieb. „Ein Golf, er fährt einen schwarzen Golf vier.“, lachte sie laut auf. Ihre Augen blitzten listig auf, als sie sich ihren Kollegen zuwandte. „Das Kennzeichen lautet: Gössingen, TB 451. … Hab ich es doch geahnt, der Baberg hat gelogen.“



    „Wahnsinn.“, staunte Norman und gesellte sich zu ihr, um die Korrektheit der Daten selber zu überzeugen. „Na, dann statten wir dem Herrn doch gleich einmal einen Besuch ab, oder?“, grinste Norman.



    „Ich habe nichts dagegen.“, feixte Daja zurück und schnappte sich ihre Jacke. Auf dem Weg zur Tür rief sie dem verdutzt dreinschauenden Lasse zu: „Halte die Stellung, bis wir wieder zurück sind. Wir machen einen kurzen Abstecher zum Kastanienplatz. Du kannst ja in der Zwischenzeit deinen Tatortbericht schreiben.“



    „Moment mal. Ihr könnt mich doch nicht allein zurücklassen.“, protestierte Kommissar Lasse Beerens. „Immerhin habt ihr es mir zu verdanken, dass wir ein riesiges Stück weitergekommen sind. … Scheiße, weg sind sie.“ Seufzend holte er sein Notizheft aus der Brusttasche seines Flanelloberhemdes und machte sich daran, den Bericht über die am Morgen aufgefundene Leiche zu schreiben. Das Klingeln des Telefons schreckte ihn aus seinen Gedanken hoch. Ein Kollege von der Spurensicherung teilte mit, dass von Tarek Babergs Laptop aus ein Erpresserbrief geschrieben wurde. Desweiteren hatte er auf seinem dienstlichen PC eine Halteranfrage zu einem schwarzen Golf durchgeführt. Fahrzeug und Kennzeichen waren auf Thomas Bräusperich zugelassen. Die neu gewonnenen Erkenntnisse teilte er umgehend telefonisch seiner Kollegin mit.



    Thomas Bräusperich



    Wie so oft in den letzten Tagen, hatte Thomas Bräusperich vom Küchenfenster aus das Treiben auf dem Kastanienplatz beobachtet. Er kannte die Fahrzeuge der hier lebenden Anwohner und hatte im Laufe der Jahre einen sogenannten Riecher für Bullen entwickelt. Die letzten Schulkinder waren in den Wohnungen verschwunden und nun herrschte Mittagsruhe. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er den Zivilwagen der Kriminalpolizei auf das Gelände fahren sah. Es hatte verdammt lange gedauert, bis sie den Weg zu ihm hier heraus gefunden hatten. Er war auf Besuch vorbereitet. Nur zwei Minuten später klingelte es an seiner Wohnungstür.



    Immer mit der Ruhe, werte Bullerei. Dreimal solltet ihr schon schellen, bevor der liebe Onkel Thomas euch zu sich in sein Reich lässt. Das sieht ja sonst so aus, als hätte ich euch bereits erwartet.



    Er gluckste vor Lachen und begab sich in aller Ruhe zur Tür, als es erneut bimmelte. Tagsüber war die Haustür immer geöffnet, also standen sie jetzt vermutlich direkt auf seiner Matte. Beim Spähen durch den Spion erkannte er einen Mann und eine Frau. Sie wirkten ungeduldig. Das Weib mehr als der Mann. Jetzt drückte sie ihren Daumen nochmals auf den Klingelknopf. Mit einem Ruck riss er die Tür auf. Die Augenbrauen erstaunt in die Höhe gezogen, schaute er in zwei perplexe Beamtengesichter. Sie schienen nicht damit gerechnet zu haben, derart schnell eingelassen zu werden.



    „Einen schönen guten Tag.“ Höflich lächelte er die beiden an. „Was kann ich für Sie tun?“ Neugierig blickte er von einem zum anderen.



    „Hallo.“, sagte Daja Cornelius und zückte ihren Dienstausweis. „Mein Name ist Cornelius, von der Kripo Berzberg. Das ist mein Kollege Nessel.“ Mit dem Kopf wies sie in Normans Richtung, der zustimmend nickte und ebenfalls seinen Ausweis präsentierte. „Wir hätten ein paar Fragen an Sie. Dürfen wir reinkommen?“



    „Oh, die Polizei. Was verschafft mir die Ehre?“ Scheinbar überrascht öffnete er die Tür großzügig so weit als möglich. „Wenn ich bitten darf. Es muss ja nicht gleich jeder mitkriegen, dass wir die Polizei im Haus haben.“ Die Beamten traten ihre Schuhe auf der Matte ab und marschierten an Thomas Bräusperich vorbei. „Immer geradeaus in die gute Stube.“, rief er ihnen nach und schloss die Eingangstür sorgfältig. „Sie dürfen gern Platz nehmen.“ Einer Handbewegung zufolge durften sie nebeneinander auf der Couch Platz nehmen. Selber setzte er sich ihnen gegenüber in einen verschlissenen Ledersessel, der bei jeder Bewegung kneternde Geräusche von sich gab.



    „Herr Bräusperich, mein Kollege und ich würden gern wissen, wo Sie sich am Montagabend zwischen achtzehn und zwanzig Uhr aufgehalten haben. Das Gleiche gilt für Dienstagabend von achtzehn bis zweiundzwanzig Uhr.“ Daja Cornelius saß vornübergebeugt auf dem Sofa und betrachtete den Mann auf der anderen Seite des Tisches eingehend.



    „Ui, Sie erwarten von mir gleich zwei Alibis auf einmal. Gibt es dafür einen bestimmten Grund?“ Die langen Beine lässig übereinandergeschlagen, ließ er den obenauf befindlichen Fuß unentwegt auf und ab wippen. Seine stoische Ruhe machte Daja Cornelius nervös.



    „Sie werden von den ungewöhnlichen Todesfällen der letzten Tage sicherlich schon gehört haben.“ Erwartungsvoll sah sie zu ihm rüber.



    „Wenn Sie die Sache mit den grässlichen Unfällen meinen und den furchtbaren Mord an dem dazugehörigen Zeugen, dann muss ich leider zustimmen. Die Zeitungen sind bezüglich des gestrigen Abends davon voll mit Nachrichten und Spekulationen. Aber was habe ich damit zu tun?“ Seine gekräuselte Stirn wies unzählige Falten auf.



    „Genau die Angelegenheit betrifft es.“ Die Oberkommissarin räusperte sich, bevor sie weitersprach. „In der Nähe des Unfallortes wurde ein VW Golf gesichtet, dessen Beschreibung auf Ihren Wagen zutrifft. Können Sie uns das erklären?“



    „Selbstverständlich gibt es eine plausible Begründung dafür.“ Seine Miene erhellte sich schlagartig, bevor er aufstand und die Tür zum Nebenraum öffnete. Nach einem kurzen Pfiff tobte ein kleiner Hund herein und sprang, freudig mit der Rute wedelnd, ohne Vorwarnung auf das Sofa. „Darf ich vorstellen, das ist Promi, mein Hund. Er benötigt hin und wieder Auslauf, wie das bei Vierbeinern halt so der Fall ist.“ Sein Grinsen vertiefte sich. „Also bin ich an besagtem Montag mit ihm in die Feldflur gefahren, um dort einen ausgiebigen Spaziergang zu unternehmen.“ Der Kleine schien sich zwischen den Kommissaren wohl zu fühlen. Seine Zunge schleckte wechselweise über den Unterarm der Kommissarin und über die Hand ihres Kollegen. Norman Nessel versuchte ihn durch Kraulen im Nacken davon abzuhalten.



    „Aber Sie waren doch nicht mehrere Stunden unterwegs, oder? Zeugen wollen Ihren Wagen nämlich über einen längeren Zeitraum dort haben stehen sehen.“ Daja Cornelius befand sich in Lauerstellung.



    „Gott bewahre mich.“, entrüstete sich Bräusperich. „Nein, natürlich nicht. Wir sind etwa gegen achtzehn Uhr dreißig dort angekommen und…“ Sichtlich konzentriert dachte er nach. „Ja, etwa eine Stunde später war ich wieder zu Hause. Zumindest in der näheren Umgebung.“



    „Das wäre dann so circa gegen neunzehn Uhr dreißig gewesen. Da müssen Sie doch etwas von dem Unfall mitbekommen haben.“



    „Tut mir leid, aber in diesem Fall muss ich sie doch tatsächlich enttäuschen. Der Wagen stand die ganze Nacht über auf dem Feldweg. Er ist nämlich nicht wieder angesprungen und ich bin mit Promi zu Fuß Richtung Heimat marschiert. Noch am selben Abend habe ich den Schnellreparaturservice angerufen, damit sie meinen Golf abschleppen, oder zumindest anderweitig wieder fahrtüchtig machen. Die verfügen über einen Rund-um-die-Uhr-Dienst und sind schätzungsweise so gegen dreiundzwanzig Uhr vor Ort gewesen, denn um dreiundzwanzig Uhr dreißig bin ich deswegen von meiner Stammkneipe aus nach Hause gekommen. Der Chef selber rief mich an, dass Sie mein Fahrzeug nicht abzuschleppen brauchten, sondern es ohne große Aufhebens wieder in Gang bringen konnten. Gegen dreiundzwanzig Uhr dreißig bin ich deshalb von meiner Stammkneipe aus zu meiner Wohnung gegangen, damit der Mann seine Kohle kriegte. Meinen Golf haben sie netterweise auf dem Parkplatz, gleich gegenüber dem Wohnblock, abgestellt. Dort steht er seitdem ununterbrochen. Sie können bei dem Herrn gern nachfragen. Außerdem war noch ein zweiter Mann dabei, der den anderen PKW gefahren hat.“ Es sprudelte nur so aus ihm heraus.



    „Was sagen Sie da?“ Völlig konsterniert ließ die Oberkommissarin den Kugelschreiber aus der Hand auf die Tischplatte fallen. Ratlos blickte sie ihren Kollegen an, der ebenso überrascht wirkte und sofort nachhakte:



    „Von welchem Weg sprechen Sie? Beschreiben Sie ihn uns bitte einmal etwas genauer.“



    „Na ja, es war der direkte Verbindungsweg zur Hauptstraße.“ Schulterzuckend steckte sich der Verdächtige eine Zigarette an. „Eben jener, der auch in den Medien genannt wurde und auf dem Leute der unterschiedlichsten Gesinnung meinen PKW gesehen haben wollen.“ Tief inhalierte er den Tabak und blies kleine Rauchwolken in die Luft.



    „Sie wollen uns wirklich ernsthaft glauben machen, Ihr Golf habe mehrere Stunden hintereinander auf dem Feldweg gestanden und niemand von der Polizei hat es mitbekommen?“ Norman Nessel hatte sich vom Sofa erhoben und marschierte unruhig durch den Raum.



    „Ja, wenn ich es doch sage. Rufen Sie Erich Kominski an, der wird meine Aussage bestätigen. Ihm gehört der Schnellreparaturservice in der Gössinger Landstraße. Und bevor Sie danach fragen wie die an meinen Autoschlüssel gekommen sind, kann ich Ihnen gleich sagen, ich hatte ihn von innen am linken Hinterrad deponiert.“ Es dauerte eine Ewigkeit, bis er seine Kippe im Aschenbecher ausgedrückt hatte. Keine Ahnung, warum die Polizei ihn nicht auch gesehen hat.“



    „In welcher Gaststätte sind Sie aufhältig gewesen?“ Daja Cornelius wartete ungeduldig auf eine Antwort.



    „Gleich hier um die Ecke, im Biereck.“ Mit dem ausgestreckten Arm deutete er zum Küchenfenster hinaus. „Da war ich im Übrigen auch gestern Abend, falls es Sie interessiert.“ Grienend fuhr er sich mit der Hand durch sein ergrautes Haar.



    „Ich sehe mir seinen Wagen mal an.“ Eilig verließ Norman Nessel die Wohnung und lief die Treppe hinunter, während die Oberkommissarin dem auffallend souverän wirkenden Mann weitere Fragen stellte.



    Der Golf stand ordnungsgemäß geparkt, rückwärts in einer Parklücke. Schlammspuren an den Seiten konnten durchaus von einer Fahrt auf unbefestigten Wegen herrühren. Nicht eine einzige Delle oder Beule deutete auf einen Unfall oder Zusammenstoß hin. Für einen Laien befand sich das Fahrzeug zumindest äußerlich in einem unfallfreien Zustand. Immer wieder ging Norman Nessel prüfend um den Wagen herum. Besah ihn aus der Nähe und aus einer gewissen Distanz. Kopfschüttelnd wischte er mit einem Papiertaschentuch über die Motorhaube.



    Nichts, da ist absolut kein Blechschaden vorhanden, weder hier noch an irgendeiner anderen Stelle. Der Dreck haftet fest am Lack und scheint nicht erst von heute zu stammen. Da wurde weder etwas repariert noch ausgetauscht, seltsam und mysteriös.



    Nachdenklich strich er sich über das Kinn, bevor er resignierend den Hauseingang anstrebte. Vom Podest aus warf er noch einen letzten Blick auf den PKW, bevor er die Treppe zum zweiten Mal an diesem Tag nach oben marschierte. Daja hatte zwischenzeitlich den Reparaturdienst angerufen, dessen Chef genau das bestätigte, was Thomas Bräusperich zuvor ausgesagt hatte. Auch der Wirt aus der Kneipe vor der Wohnanlage, unterstrich das Alibi von Bräusperich, zumindest was den Tatzeitraum vom Montag betraf. Bezüglich des gestrigen Abends war er sich nicht sicher, um welche Uhrzeit Thomas Bräusperich in der Gaststätte aufgetaucht war. Er wollte diesbezüglich seine Angestellte befragen und sich dann bei der Oberkommissarin wieder melden. Auf die Frage, ob er Staatsanwalt Hermann Müllerich kannte, antwortete er mit einem müden Lächeln:



    „Das wissen Sie doch ganz genau, Frau Kommissarin. Er war es, der mich damals in den Knast gebracht hat. So etwas vergisst man nicht. Was aber nicht heißen soll, dass ich einen Hass auf ihn verspürte. Immerhin war es sein Job.“ Die Arme vor der Brust verschränkt, stand er breitbeinig mit dem Rücken vor dem Fenster. Mit düsterer Miene sah er sie an. „Oder glauben Sie wirklich, ich würde meine Bewährung aufs Spiel setzen und freiwillig wieder zurück ins Gefängnis gehen?“ Sein Lachen klang bitter. „Nee, nee, die vier Jahre haben mir vollkommen gereicht. Ich bin in dieser Zeit ein anderer Mensch geworden, das können Sie mir glauben.“



    „Und was ist mit Tarek Baberg? Kannten Sie den auch?“ Daja Cornelius beobachtete seine Reaktion genau.



    „Nein, den kannte ich nicht.“ Er löste seine Arme aus der Verschränkung und steckte die Hände in die Hosentaschen. „Wurde er wirklich umgebracht?“ Seine Neugier schien echt.



    „Ich denke, Sie haben die Zeitung gelesen?“, konterte die Oberkommissarin und erhob sich von ihrem Sitzplatz. „Leben Sie eigentlich allein hier in der Wohnung? Ihr Blick glitt suchend durch den Raum.



    „Nicht ganz allein. Promi wohnt auch hier.“, erwiderte er trocken und nahm seinen Hund auf den Arm, um ihm den Kopf zu kraulen.



    „Auch wenn Sie glauben, Sie seien wegen Ihres Alibis aus dem Schneider, werde ich Sie weiter im Auge behalten. Und sobald Ihnen auch nur der kleinste Fehler unterläuft, kriege ich Sie, das schwöre ich Ihnen, Herr Bräusperich.“ Die Augen von Daja Cornelius waren zu Schlitzen zusammengezogen, während sie ihre Schreibutensilien in die Tasche packte. „Wir wissen, dass Tarek Baberg einen Erpresserbrief verfasst hat. Nur leider hat er vergessen, ihn mit einer Anrede zu versehen. Somit sind wir nicht in der Lage zu beweisen, dass Sie der Empfänger waren. Ebenso ist uns bekannt, dass er ihr Kennzeichen überprüfen ließ und somit wusste, dass es sich bei dem im Feldweg stehenden Auto um ihr Fahrzeug handelt.“



    Lässig zog er die Schultern hoch und zündete sich eine weitere Zigarette an.



    Norman Nessel hatte dem Gespräch die ganze Zeit über wortlos gelauscht. Erst als seine Vorgesetzte ihn erwartungsvoll ansah, begann er zu reden.



    „Nichts. Sein Fahrzeug ist völlig unauffällig. Abgesehen davon, dass der Wagen mal eine Grundreinigung vertragen könnte, sind keinerlei Unfallspuren zu sichten.“



    „Okay, dann sind wir fürs Erste hier durch.“ Daja Cornelius musste sich auf die Zunge beißen, um nur ja nicht die Contenance zu verlieren. Dieser Typ war so selbstsicher und überheblich, dass es sie regelrecht ankotzte. „Sie hören von uns.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, begab sie sich zielstrebig über den Flur zur Wohnungstür. Norman Nessel folgte ihr dicht auf den Fersen.



    „Auf Wiedersehen, Frau Kommissarin. Ich wünsche Ihnen und Ihrem Kollegen noch einen angenehmen Tag.“, rief er den beiden nach, bevor die Tür ins Schloss fiel. Grinsend stellte er sich mit Promi auf dem Arm ans Küchenfenster und schaute zu, wie die beiden Beamten in ihren Dienstwagen stiegen und ohne einen weiteren Blick nach oben zu werfen, davon brausten.



    „So eine Scheiße!“, brüllte Daja und hämmerte mit der Faust auf das Lenkrad. „Der Kerl hat es faustdick hinter den Ohren und verarscht uns nach Strich und Faden.“



    „Mensch, Daja. Komm mal wieder runter von deinem Trip. Es nützt nichts, wenn du dich derart aufregst. Momentan sitzt er am längeren Hebel und wir müssen ihm vorerst abnehmen was er uns zu suggerieren versucht. Das Gegenteil zu beweisen wird verdammt schwer sein, ist aber nicht unmöglich. Lass uns erst einmal zur Dienststelle zurück fahren, dann sehen wir weiter. Für heute reicht es ohnehin, wir müssen auch noch die ganzen Berichte schreiben.“



    „Ich weiß, ich weiß. Und dennoch fühle ich mich verladen. Aber du hast recht. Es bringt nichts sich aufzuregen, wir benötigen Beweise. Auf geht’s zum Kommissariat. Ich brauch jetzt erst einmal einen starken Kaffee und eine Zigarette.“
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    „Guten Morgen, Frau Meirich.“ Lächelnd stand Daja Cornelius vor der zweiflügeligen Eingangstür des zweistöckigen Hauses im Waldweg 20.



    „Oh, guten Morgen, Frau Cornelius.“ Sichtlich erstaunt schaute Agnes Meirich durch die Spaltbreit geöffnete Tür in die freundlichen Augen der Oberkommissarin.



    „Entschuldigen Sie bitte, dass ich so früh am Tag schon störe, aber ich hätte da noch ein paar Fragen, die leider keinen Aufschub dulden.“



    „Eigentlich passt es mir im Moment nicht so gut, da wir gerade beim Frühstücken sind.“ Ihr Lächeln wirkte gequält. „Ich habe Besuch.“



    „Ich verspreche auch, dass es nicht allzu lange dauern wird. Es wird doch irgendwo in diesem riesigen Haus ein Plätzchen geben, wo wir fünf Minuten ungestört miteinander reden können.“ Um ihrer Bitte Nachdruck zu verleihen, bewegte sie sich einen Schritt auf die Hausherrin zu. Nur zögerlich öffnete diese die Tür soweit, dass Daja Cornelius sich an ihr vorbei ins Haus drängen konnte. Auf dem Korridor blieb sie stehen und wartete geduldig darauf, dass Agnes Meirich ihr den Weg weisen würde.



    „Kommen Sie, wir gehen in Hermanns Bibliothek.“ An der geöffneten Tür des Wohnzimmers vorbeilaufend, warf sie einen geübten Blick in den Raum. Im Hintergrund schien sich der Essbereich anzugliedern. Von Weitem war der Rücken eines Mannes zu erkennen. Eine weitere Person saß vermutlich seitlich am Tisch. Es waren nur Fragmente von Beinen zu erkennen. Sie schienen sich zu unterhalten. Leise Hintergrundmusik ertönte.



    „Bitte, hier entlang.“ Agnes Meirich war vorweggegangen und hatte die Tür zu einem riesigen Zimmer geöffnet. Die Einrichtung bestand aus schweren Mahagonimöbeln. Bis unter die Zimmerdecke reichende Regale waren ringsherum mit Büchern gefüllt. Ein massiver Schreibtisch stand vor dem Fenster, dessen Ausblick einen Einblick in den nahen Wald gewährte. Unmittelbar neben dem Eingang befand sich ein runder Tisch mit zwei Polsterstühlen. „Wenn es Ihnen recht ist, dürfen Sie gern hier Platz nehmen.“ Mit der Hand wies Agnes Meirich auf den links stehenden.



    „Danke, gern.“ Die Beine übereinandergeschlagen, setzte sich Daja Cornelius auf den angebotenen Mahagonistuhl und ließ ihre Augen möglichst unauffällig durch den Raum schweifen. Plötzlich einsetzendes Hundegebell ließ sie aufhorchen. Neben der tiefen Stimme eines offensichtlich großen Hundes, war zusätzlich noch das Kläffen eines vermutlich kleinen, zweiten Tieres zu vernehmen. Möglicherweise aber auch das eines Welpen. „Hat Gustav Zuwachs bekommen?“ Vermeintlich nebensächlich stellte sie diese Frage.



    „Nein, nicht wirklich.“ Agnes Meirich stieg die Röte ins Gesicht und ließ ihren Teint weniger blass als gewöhnlich erscheinen. Ihre Hände lagen auf der Tischplatte. Nervös spielten die zitternden Fingerspitzen miteinander. Erstaunt registrierte die Oberkommissarin das offensichtliche Unwohlsein der ihr gegenübersitzenden Frau. „Mein Besuch besitzt auch einen Hund, allerdings nur einen kleinen, wie nur unschwer zu hören ist.“ Sie lachte gekünstelt und rutschte auf dem Sitz hin und her.



    „Es ist sicherlich gut, wenn Sie derzeit nicht allein sind und sich jemand um Ihr Wohlergehen kümmert. Wahrscheinlich handelt es sich um Verwandtschaft, die zur Beerdigung angereist ist, nicht wahr?“ Geschickt gewählte Worte sollten Agnes Meirich zur Preisgabe von Namen und Personen veranlassen. Daja Cornelius hatte da so ihre Erfahrungen.



    „Mein Sohn ist gestern aus München angekommen. Er wird für ein paar Tage bleiben, bis alles erledigt ist.“ Ein Frosch im Hals veranlasste sie dazu, sich mehrfach hintereinander räuspern.



    „Ach so.“ Vor Verblüffung fiel ihr fast die Kinnlade herunter. Doch sie ließ es sich vorerst nicht anmerken. „Dann gehört ihm wohl der kleine Kläffer?“



    „Nein, der gehört einem Bekannten. Ich habe ihn ab und an für ein paar Stunden in Pflege, wenn er verhindert ist.“, entgegnete sie forsch. „Aber weshalb sind Sie jetzt eigentlich gekommen? Mein Besuch, Sie wissen schon…“



    „Ja, natürlich.“ Die Oberkommissarin legte ihre Unterarme auf dem Tisch ab und beugte ihren Oberkörper zu Agnes Meirich herüber. „Wussten Sie eigentlich über die dienstlichen Tätigkeiten Ihres Bruders Bescheid? Und wenn ja, sagt Ihnen vielleicht der Name Thomas Bräusperich etwas?“



    „Nein. Über seinen Beruf hat Hermann nie gesprochen. Er wollte mich mit derartigen Dingen nicht unnötig belasten.“ Sie schüttelte den Kopf und knetete ihre Fingerkuppen. „Nach wem fragten Sie mich doch gleich noch?“



    „Nach Thomas Bräusperich.“



    „Nein, der Name sagt mir nichts. Warum wollen Sie das wissen? Ihre Neugier schien geweckt.



    „Er hat eine mehrjährige Haftstrafe verbüßt und zählt zu dem Kreis der Verdächtigen. Schauen Sie sich doch bitte mal ein Foto von ihm an. Eventuell bringt uns das weiter.“ Aus ihrer Jackentasche zog sie ein Lichtbild und legte es mitten auf den Tisch. „Die Aufnahme ist allerdings mehrere Jahre alt und sein Besitzer mittlerweile ein wenig gealtert. Sie dürfen das Bild ruhig in die Hand nehmen.“



    Mit beiden Händen nahm Agnes es auf und betrachtete den Mann darauf eingehend, bevor sie es wieder zurück auf die Tischplatte legte und der Kommissarin zuschob.



    „Ich kann mich nicht erinnern, dieses Gesicht schon einmal gesehen zu haben.“ Mit festem Blick sah sie ihr Gegenüber an.



    „Wie standen Sie eigentlich zu Ihrem Bruder? Ich meine, wie war Ihr Verhältnis zueinander? Abgesehen von kleinen Differenzen, die überall mal vorkommen?“



    „Hermann und ich führten ein harmonisches Miteinander. So, wie es unter Geschwistern eben üblich ist. Er sorgte für das Finanzielle und dafür habe ich ihm den Haushalt gemacht.“



    „Hat er Sie als Mensch respektiert, oder eher wie eine Angestellte behandelt?“ Die Oberkommissarin hoffte, dass sie mit dieser Frage nicht zu weit gegangen war. Doch anstatt sich darüber aufzuregen, reagierte Agnes Meirich ziemlich gelassen.



    „Hermann war immer gut zu mir, wenn Sie das meinen.“



    „Ist er zu irgendeinem Zeitpunkt Ihnen gegenüber einmal handgreiflich geworden?“



    „Nein, niemals.“, antwortete sie hastig.



    „Gut, dann soll es das vorerst gewesen sein. Wenn ich noch Fragen an Sie haben sollte, melde ich mich.“ Schwungvoll erhob sich Daja Cornelius von ihrem Platz und steckte Notizbuch und Lichtbild umständlich zurück in ihre Jackentasche. „Sie sagten, Ihr Sohn sei zu Besuch. Darf ich fragen wie er heißt und wie alt er ist?“



    „Er heißt Felix Meirich und ist neunzehn Jahre alt.“ Verhaltener Stolz schwang in ihrer Stimme mit, während sie die Stühle an den Tisch heran schob.



    „Wenn ich mich recht erinnere, äußersten Sie bei unserer ersten Begegnung, dass Ihre Ehe und auch die Ihres Bruders kinderlos geblieben ist.“



    „Ja, das stimmt.“ Sie fühlte sich ertappt und wusste nicht recht, wie sie aus dieser Situation wieder herauskommen sollte. „Wir haben uns viele Jahre nicht gesehen, hatten keinen Kontakt mehr. Erst durch Hermanns Tod fanden wir wieder zueinander. Er ist hauptsächlich wegen der Beerdigung hier.“ Nervös zerrte sie an ihrem Ärmel. „Ich weiß, das hätte ich nicht verschweigen dürfen. Es ist mir auch sehr unangenehm, dass Sie es auf diese Weise erfahren müssen.“



    „Na ja, nun ist es ja heraus. Im Übrigen wird es noch ein paar Tage dauern, bis die Leiche Ihres Bruder freigegeben wird.“



    „Ich würde mir wünschen, dass es nicht mehr allzu lange dauert.“ Sie schluchzte und schnäuzte sich die Nase mit einem Taschentuch.



    „Entschuldigung, Frau Meirich. Ich wollte Ihnen mit dieser Äußerung nicht zu nahe treten und schon gar nicht Ihre Gefühle verletzen.“ Sanft berührte sie den Arm der weinenden Frau.



    „Ist schon gut. Sie machen doch auch nur Ihre Arbeit. Warten Sie, ich öffne Ihnen die Tür.“



    „Danke, Frau Meirich. Das bekomme ich schon allein hin. Gehen Sie mal lieber wieder zu Ihren Gästen und frühstücken endlich weiter.“



    „Aber, es ist doch nur Felix da.“ Sie schien nicht zu verstehen.



    „Ja, Felix und der kleine Hund. Zählt der denn nicht als Gast?“ Augenzwinkernd drückte Daja Cornelius auf die Klinke und machte die Haustür auf. Kühle Herbstluft schlug ihr entgegen, als sie auf ihren Dienstwagen zu schlenderte. Kurz bevor sie das Fahrzeug erreicht hatte, drehte sie sich noch ein letztes Mal um. Ein junger Mann stand in der Türöffnung und hatte einen Arm um Agnes Meirichs Schulter gelegt. Vor ihnen auf dem Kies, tummelten sich die beiden Hunde.



    Auf dem Kriminalkommissariat



    Gegen elf Uhr betrat die Oberkommissarin das Gemeinschaftsbüro. Ihre Kollegen schienen schwer beschäftigt zu sein, da sie ihren Gruß nicht einmal erwiderten. Erst nachdem sie hinter Norman an den Schreibtisch getreten war, bemerkte er sie.



    „Oh, Daja. Ich habe gar nicht mitgekriegt, wie du ins Büro gekommen bist.“ Grienend lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und ließ den Kugelschreiber zwischen den Fingern rotieren. „Ich habe eine gute schlechte Nachricht für dich.“



    „Die da wäre?“



    „Vorhin war die Angestellte aus der kleinen Eckkneipe hier und hat ihre Aussage zu Protokoll gegeben. Sie bescheinigt dem Bräusperich für Dienstagabend ein wasserdichtes Alibi. Sie konnte mir sogar noch die Namen zweier Zeugen nennen, mit denen er Skat gespielt haben soll. So wie es aussieht, müssen wir uns wohl langsam aber sicher als Täter von ihm trennen. Auch wenn es schwerfällt.“ Seufzend warf er seinen Kugelschreiber auf das vor sich liegende Blatt Papier.



    „Und wie glaubwürdig schätzt du die Zeugenaussage ein?“ Daja zog ihre Jacke aus und warf sie über die Stuhllehne ihres Schreibtischstuhles.



    „Ich denke schon, dass wir ihr Glauben schenken dürfen. Immerhin handelt es sich um die Frau eines Kollegen vom Kriminaldauerdienst. Ihr Name ist Petra Kartuschnik, du kennst sie.“



    „Natürlich kenne ich Petra. Wenn sie meint, der Bräusperich war während der Tatzeit in der Gaststätte anwesend, dann ist er das auch mit hundertprozentiger Sicherheit gewesen. An der Integrität dieser Dame besteht absolut kein Zweifel. Ich wusste gar nicht, dass Petra arbeiten geht.“ Verwundert über diese Tatsache, benötigte die Kommissarin zu ihrem Kaffee erst einmal eine Zigarette.



    „Wir können schließlich auch nicht alles wissen.“, erwiderte Norman und schwenkte eine dünne Aktenmappe in der rechten Hand. „Hier, das ist mein Tatortbericht. Wenn du ihn lesen willst, er ist fertig.“



    „Später, erst muss ich mich mal wieder sammeln. Leg ihn doch bitte auf meinen Schreibtisch. Sag mal, was ist denn mit Lasse los? Der hat immer noch nicht mitbekommen, dass ich zurück bin.“ Lachend blickten sie zu zweit in seine Richtung. Er schien zu merken, dass über ihn gesprochen wurde und unterbrach seine Tätigkeit am Computer.



    „Wollte nur noch rasch fertiglesen. Ist total interessant, was der Gerichtsmediziner und die Spurensicherung uns alles so mitzuteilen haben.“ Allwissend verschränkte er die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich entspannt zurück.



    „Erzähl schon und spann uns nicht lange auf die Folter.“, forderte Daja ihn auf und trank einen Schluck Kaffee.



    „Unser Verdacht hat sich im Wesentlichen bestätigt. Daniel Flohsing wurde zuerst überfahren. Hermann Müllerich folgte im Anschluss daran. Auch wenn der exakte Todeszeitpunkt nicht auf die Minute festgestellt werden konnte, ist der Doktor sich seiner Sache ziemlich sicher. In beiden Fällen hat der Täter sein jeweiliges Opfer voll mit Stoßstange, Kotflügel und Motorhaube erwischt. Wobei davon auszugehen ist, dass Flohsing sofort tot war, weil er mit dem Hinterkopf unglücklich auf die Bordsteinkante geschlagen und einem Blutgerinnsel erlegen ist. Bei Müllerich hingegen soll die Wucht des Aufpralls eindeutig stärker gewesen sein. Was wiederum auf eine gesteigerte Wut des Täters schließen lässt. Müllerich ist trotz Notoperation innerlich verblutet. Die Verletzungen sollen derart heftig gewesen sein, dass kaum eine Überlebenschance für den ehemaligen Staatsanwalt bestand. Es trifft auch nicht zu, dass er erst in den Morgenstunden verstorben ist, sondern bereits während der Operation. Wir sind es halt erst am nächsten Tag gewahr geworden. Ein unverzeihliches Versäumnis der Klinikleitung.“



    Er machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach:



    „Die Spurensicherung hat Vergleichsspuren von Bräusperichs Golf genommen. Und jetzt haltet euch fest. Die Reifenspuren auf dem Feldweg stammen eindeutig von seinem Fahrzeug. Da hat er uns wohl die Wahrheit gesagt. Die Spuren des Unfallverursachers hingegen haben ein völlig anderes Profil und auch eine andere Reifengröße. Sie gehören zu einem VW mit Spurverbreiterung. Was für uns bedeutet, Bei dem Golf des Bräusperich handelt es sich eindeutig nicht um das Tatfahrzeug. Nun seid ihr dran.“ Beinahe triumphierend klatschte er mit der flachen Hand auf sein Knie.



    „Tja, nun muss ich mich wohl allmählich an die Tatsache gewöhnen, dass nicht Bräusperich unser Mann ist, sondern irgendein anderer.“, knirschte Daja und wandte sich Lasse Beerens zu. „Lasse, hast du sonst noch irgendetwas Bedeutungsvolles herausbekommen, was ich unbedingt wissen muss?“



    „Nö, das war’s fürs Erste. Sollte für den Anfang ja wohl ausreichen. Immerhin musste ich nebenbei auch noch meinen Tatortbericht schreiben und für euch Hansel Telefondienst machen. Wo wir gerade beim Telefon sind, fallen mir explizit noch zwei Dinge ein. Zum einen habe ich nach langem hin und her endlich jemanden bei der Staatsanwaltschaft erreichen können, der sich an den Vorgang Bräusperich erinnern konnte. Zumindest ansatzweise. Ihm war bekannt, dass Müllerich der Fall wegen Befangenheit entzogen wurde. Gerüchten zufolge wurde behauptet, es handele sich bei dem Angeklagten um einen Verwandten dritten oder vierten Grades seinerseits. …“



    „Also doch. Es konnte nur etwas in der Art sein.“, trumpfte Daja Cornelius auf. „Und die zweite Sache?“



    „Eine Nachbarin von der Meirich hat sich gestern telefonisch über Lärmbelästigung durch lautstarke Musik beschwert. Sie schien ziemlich erbost über die Pietätlosigkeit im Hause Müllerich-Meirich, da es sich doch über ein Trauerhaus handelt.“



    „Das ist ja wirklich merkwürdig.“ Grüblerisch marschierte die Oberkommissarin im Büro auf und ab.



    „Was findest du daran ungewöhnlich?“ Verständnislos zog Norman Nessel die Augenbrauen in die Höhe und kratzte sich unter dem Kinn.



    „Na, würdet ihr zu Hause die Musik laut aufdrehen, wenn gerade einer aus der Familie verstorben ist? Ich zumindest nicht.“



    „Hm, jeder geht mit seiner Trauer eben anders um. Ich kann daran nichts Anstößiges finden.“



    „Vielleicht hat die Meirich ja auch die Musik ihres verstorbenen Bruders gehört, um ihm nahe zu sein?“, glaubte Lasse zu wissen.



    „Oder sie haben eine Freudenparty gefeiert.“, erwiderte Daja und zog ihre Jacke wieder an.



    „Was meinst du denn mit SIE?“ Irritiert sahen die Männer zu der einzigen Frau im Raum.



    „Mir ist da gerade so eine Idee gekommen, der ich ganz gerne auf den Grund gehen möchte. Wenn zutrifft, was mir seit geraumer Zeit durch den Kopf geistert, ist alles ganz anders als wir es bisher angenommen haben. Doch bevor ich deswegen womöglich unnötigerweise die Pferde scheumache, will ich erst einmal den werten Herrn Sohn der Meirich überprüfen.“ Schnell tippte sie seinen Vornamen und Nachnamen in das polizeiliche Auskunftssystem ein und wartete ungeduldig auf eine Antwort. „Mist, es gibt mehrere männliche Personen, die Felix Meirich heißen. Aber wartet mal, was hat sie doch gleich gesagt wie alt er ist?“ Nachdenklich zog sie die Stirn in Falten.



    „Wie kommst du denn plötzlich auf den Sohn der Meirich?“ Beide Kollegen waren hinter ihre Vorgesetzte getreten und blickten ihr über die Schulter. „Ich denke, aus der Ehe sind keine Kinder entsprungen?“



    „Das dachte ich bislang auch. Agnes Meirich war vorhin aber nicht alleine zu Hause. Ihr Sohn war zu Besuch, angeblich wegen der anstehenden Beerdigung seines verstorbenen Onkels. Sie hat sich mir gegenüber verplappert.“



    „Sieh mal einer an.“ Norman stieß einen überraschten Pfiff aus. „Wieso hat sie den bisher verheimlicht?“



    „Keine Ahnung. Unter Umständen hat sie ihn verleugnet, weil sie über Jahre hinweg keinen Kontakt zueinander hatten.“



    „Ich finde daran nichts Ungewöhnliches. So etwas kommt in den besten Familien vor. Pack schlägt sich und Pack verträgt sich. Hat schon meine Oma immer gesagt.“



    „Absolut weiser Spruch von deiner Großmutter.“ Den Daumen ironisch aufgerichtet, rümpfte Daja Cornelius die Nase. „Nur glaube ich in diesem Zusammenhang nicht daran.“



    „Inwiefern hegst du Zweifel?“, hakte Lasse Beerens nach.



    „Weil die gute Frau einerseits den Eindruck erweckte, stolz auf ihren Sohn zu sein. Andererseits aber ziemlich nervös auf mich wirkte. Das wiederspricht sich doch. Zumal sie mir den Kerl nicht einmal vorgestellt hat, obwohl wir über ihn gesprochen haben. Hinzu kommt, dass sie mich am liebsten erst gar nicht ins Haus hineingelassen hätte. Wenn ich im Nachhinein darüber nachdenke, sind mir noch ein paar andere Dinge seltsam vorgekommen. Zum einen glaubte ich eine weitere Person gesehen zu haben, zumindest ansatzweise in Form von Unterschenkeln. Und die Anwesenheit des zweiten Hundes hat mich irritiert. Ich weiß aber nicht wieso und kann mich auch in jeder Hinsicht irren. Es handelt sich lediglich um ein Bauchgefühl.“



    „Das benötigen wir in unserem Beruf. Ohne Bauchgefühl wären wir nur halb so gut.“, lachte Norman. „Was sagst du, wie alt könnte der Sohn von der Meirich sein?“ Insgesamt zwölf männliche Personen mit diesem Namen waren auf dem Bildschirm aufgelistet. Der Reihe nach klickte Norman diese an und gemeinsam sahen sie anschließend deren Personalien durch.



    „Neunzehn!“, rief Daja unerwartet laut. „Agnes Meirich hat erzählt, dass er neunzehn Jahre alt ist. Sieh mal, der da dürfte durchaus infrage kommen. Mit dem Zeigefinger deutete sie auf das Geburtsdatum eines Felix Meirich, der neunzehnhundertvierundneunzig geboren wurde. „Los, ruf ihn auf. Das scheint er zu sein.“ Aufgeregt warteten sie zu dritt auf nähere Angaben bezüglich seiner Identität und den Straftaten, die dieser Mann in der Vergangenheit verübt hatte.



    „Schaut euch das an.“ Erfreut registrierte Daja, dass es sich offensichtlich um den von ihr gesuchten Felix Meirich handelte. „Die Personalien drucke ich mir gleich erst einmal aus.“ Während sie mit den EDV-Daten zum Schreibtisch ging, um die Angaben in Ruhe zu studieren, rief Norman ihr zu:



    „Wir haben nähere Angaben zu seinem Strafregister. Abgesehen von diversen Ladendiebstählen, ist er wegen Körperverletzung und Drogenkonsums bereits mehrfach polizeilich in Erscheinung getreten. Vom Erkennungsdienst in München liegen Fingerabdrücke und ein Lichtbild des vorletzten Jahres vor. Willst du alles ausgedruckt haben?“



    „Natürlich möchte ich alles uns zur Verfügung stehende Material. „Wieso fragst du überhaupt?“ Ihre Stimme verfügte über einen leicht gereizten Unterton. „Wie sieht es mit einem Fahrzeug aus? Ist da irgendetwas in seiner Akte vermerkt?“



    „Nein, es existieren keine Angaben zu einem Wagen. Aber er ist im August ja auch erst neunzehn geworden und somit gehe ich davon aus, dass er vor zwei Jahren, also mit siebzehn, noch keinen Führerschein besaß.“



    „Stimmt.“, stellte Daja ernüchtert fest. Daran habe ich nicht gedacht. Aber er ist auf jeden Fall unser Mann. Das ist doch wenigstens schon einmal was. Unter Angehörige steht hier nämlich der Name seiner Mutter vermerkt, Agnes Meirich.“ Nachdem Daja Cornelius den kompletten Text gelesen hatte, legte sie den Ausdruck auf ihren Schreibtisch. Nachdenklich spazierte sie im Zimmer auf und ab.



    „Oh, Daja. Kannst du bitte mit der ständigen Lauferei aufhören, oder zumindest deine Klapperschuhe ausziehen? Das ewige Klackern deiner Absätze geht mir auf den Sack.“ Missgelaunt sah Norman vom Desktop auf, während sein Kollege sich das Lachen kaum verkneifen konnte. „Was gibt es denn da zu gackern? Könnt ihr euch nicht einmal auf das Wesentliche konzentrieren?“



    „Kommt, Jungs. Rauchen wir zusammen eine Zigarette, damit sich unser aller Nerven ein wenig beruhigen.“ Zu dritt versammelten sie sich um den kleinen Tisch, der von drei Holzstühlen umgeben, in der Nähe des Fensters stand. Während Lasse Kaffee in die Tassen füllte, zückte Norman seine Schachtel Zigaretten und bot sie seinen Kollegen an.



    „Mir ist gerade etwas eigefallen.“ Vorsichtig stellte Lasse eine Tasse nach der anderen ab. „Daja, du hast doch irgendwann mal gesagt, dass der Ehemann von der Meirich bereits vor langer Zeit verstorben ist.“ Zustimmung heischend sah er sie an.



    „Ja, das stimmt. Wenn ich mich recht erinnere, hat sie etwas von ungefähr zwanzig oder dreiundzwanzig Jahren erzählt.“



    „Genau so habe ich es in Erinnerung.“ Lasse nickte heftig mit dem Kopf. „Angenommen, das trifft zu. Dann frage ich mich doch ernsthaft, wie sie von ihm einen neunzehnjährigen Bengel haben kann. Ich habe mal gehört, dass eine Schwangerschaft in der Regel neun Monate dauert.“



    Daja verschluckte sich am Kaffee und erlitt einen Hustenanfall. Prustend rannte sie zum Waschbecken und spuckte das Coffein haltige Getränk wieder aus. Unter fließendem Wasser erfrischte sie sich, bevor sie tief Luft holend zu ihren Kollegen zurückkehrte.



    „Lasse, du bist eine Granate.“, hüstelte sie und klopfte ihm zum zweiten Mal innerhalb weniger Stunden auf die Schulter. „Ausgerechnet einem Mann muss das auffallen, wie beschämend.“ Beide Männer grinsten sie verwegen an.



    „Nur, wer außer ihrem damaligen Ehemann könnte als Erzeuger sonst noch infrage kommen? In der Kriminalakte ist lediglich seine Mutter als einzige Verwandte angegeben. Mit dem Hinweis, sie sei aufgrund psychischer Labilität nicht in der Lage, sich um den Sohn zu kümmern.“ Norman Nessel drückte seinen Zigarettenstummel aus und blies den Rauch in Richtung Fenster. „Er ist übrigens in einem Privatheim aufgewachsen, weit weg von zu Hause. Die Unterbringung muss im Laufe der Jahre eine schöne Stange Geld gekostet haben.“



    „Fehlt nur noch, dass der werte Herr Staatsanwalt Inzucht betrieben hat und der Vater von Felix Meirich ist.“ Kommissar Lasse Beerens glaubte eine Erklärung gefunden zu haben.



    „Meinst du ehrlich, dass er zu so etwas in der Lage wäre?“ Daja Cornelius hatte sich von ihrem Hustenanfall wieder erholt und schüttelte ungläubig den Kopf. „Ein Mann in seiner Position? Nein, das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Zeig doch mal das Foto her, vielleicht bringt es uns ein bisschen weiter.“



    „Er sieht seiner Mutter ähnlich.“, antwortete Norman und ging zum Schreibtisch, um den Ausdruck zu holen. Kritisch musterten sie nacheinander das Foto eines siebzehnjährigen Jungen, der trotzig in die Kamera blickte. Seine schmalen Lippen und die fein geschwungene Nase erinnerten Daja Cornelius an Agnes Meirich. Aber irgendetwas in seinem Gesicht irritierte sie.



    „Gib mal her.“ Die Oberkommissarin entriss ihrem Kollegen das Blatt Papier und musterte die Aufnahme kritisch. „Diese schwarz weiß Fotos sagen nicht sonderlich viel aus. Aber vielleicht erfahren wir anhand seiner körperlichen Merkmale mehr über ihn. Wollen doch mal sehen, was er aufzuweisen hat. “ Suchend glitt ihr Blick über den Ausdruck. „Ah, hier steht es ja. Er ist einen Meter siebenundachtzig groß, von kräftiger Statur, hat leicht abstehende Ohren und graue Augen. Auf dem rechten Oberarm befindet sich eine flächendeckende, farbige Tätowierung in Form eines Jokers, der mit vier Spielkarten bestückt ist. Jede dieser Spielkarten ist mit einem Buchstaben versehen. Die erste beinhaltet ein H, die zweite ein A, die dritte ein F und die vierte ein T.“ Grüblerisch zog sie die Stirn in Falten. „Welcher normale Mensch lässt sich denn das Wort HAFT einritzen?“



    „Keine Ahnung. Jedenfalls kenne ich niemanden aus meinem Bekanntenkreis, der es tun würde. Hat er denn irgendwann einmal in der Vergangenheit eine Haftstrafe verbüßt?“ Interessiert blickte Norman seine Kollegin an.



    „Ja, im Alter von fünfzehn Jahren einen Jugendarrest von vierzehn Tagen.“



    „Steht da auch, weshalb?“



    „Wegen Körperverletzung. Nachdem er die fünfte Klasse wiederholen musste, wechselte er von dem Kinderheim in ein Internat. Dort wurde er von älteren Jugendlichen gemobbt. Doch anstatt stillzuhalten, hat er sich gewehrt und zwei von denen fürchterlich zusammengeschlagen. Daraufhin wurde ihm ein Antiaggressionstraining auferlegt, das er während des Aufenthaltes in der Jugendstrafanstalt zum Teil schon absolviert hat. Im Anschluss daran ist er offiziell zwar nicht mehr handgreiflich geworden, hat dafür aber Drogen konsumiert und sie teilweise auch vertickt.“



    „Also ein Dealer. Wer weiß, was der noch so alles auf dem Kerbholz hat. Steht da auch was in Bezug auf die Unterbringung im Internat? Ich meine, wer hat die Kosten des Aufenthalts übernommen? Internate werden in der Regel nicht vom Vater Staat bezahlt.“



    „Nee, darüber steht hier nichts geschrieben. Wäre ja auch zu schön. Ich denke mal, dass seine Mutter dafür gesorgt hat, dass er einen vernünftigen Schulabschluss erhält.“ Daja Cornelius unterbrach ihren Lesefluss.



    „Oder sein Vater.“, fügte Lasse schlagfertig hinzu. „Wenn der Herr Papa dann auch noch Hermann Müllerich heißt, erklärt sich so manches von ganz allein.“



    „Du meinst wirklich, er ist sein Erzeuger?“ Daja zog die Nase kraus.



    „Nicht nur der Erzeuger, sondern auch der Täter.“



    „Und welches Motiv sollte er haben?“



    „Na ja, Felix Meirich hat halt herausbekommen, dass Müllerich sein Vater ist und wollte sich deshalb an ihm rächen.“



    „Unmöglich ist es zumindest nicht.“ Daja wiegte bedächtig den Kopf hin und her. „Was meinst du dazu, Norman?“



    „Zumindest sollten wir ihn als Täter nicht außer Acht lassen. Wenn es zutrifft was Lasse mit der Inzucht bereits angedeutet hat, dann hat der Kerl mehr Dreck am Stecken, als ich es ihm jemals zugetraut hätte.“ Schnaubend marschierte er zu seinem Schreibtisch. „Ich gehe mal davon aus, dass wir dem Trauerhaus einen kleinen Besuch abstatten werden.“



    „Genau das werden wir tun. Ich begebe mich jetzt zu unserem Hauptkommissar Klaus Glatzmeiser und unterrichte ihn vom derzeitigen Stand der Dinge. Er muss unverzüglich dafür sorgen, dass wir auf die Schnelle einen Durchsuchungsbefehl von der Staatsanwaltschaft erhalten. Erst danach haben wir die Möglichkeit, uns ungehinderten Zugang zum Trauerhaus zu verschaffen. Ihr beiden sorgt bitte dafür, dass der Kriminaldauerdienst über unseren Einsatz Bescheid weiß und wir notfalls Unterstützung anfordern können. Wir fahren mit zwei Zivilfahrzeugen zum Einsatzort. Ich schätze mal, dass es so circa ein bis zwei Stunden dauern wird, bis ich grünes Licht erhalten habe. Seht zu, dass ihr eure hungrigen Mäuler bis dahin gestopft habt und bleibt bitte jederzeit für mich erreichbar. Bis später.“ Die rechte Hand zum Gruß erhoben und mit den Fingern wedelnd, verließ sie eiligen Schrittes das Büro.



    Zweieinhalb Stunden später, circa 14.30 Uhr



    Nach einem ausführlichen Gespräch mit dem diensthabenden Staatsanwalt Bullrich und ihrem Vorgesetzten, KHK Glatzmeiser, befand sich Oberkommissarin Cornelius soeben auf dem Rückweg in ihr Büro. Mit zügigen Schritten und einem Durchsuchungsbeschluss in der Hand, eilte sie den langen Korridor entlang. Noch schnell einen Abstecher auf die Toilette machen wollend, klingelte ihr Handy genau in dem Moment, als sie im Begriff war, die Türklinke niederzudrücken. Hastig zog sie es aus der Jackentasche.



    „Ja, was gibt es?“



    „Wo bist du denn Daja?“, hörte sie die aufgeregte Stimme ihres Kollegen Lasse Beerens.



    „Ich bin auf dem Weg zu euch. Wollte nur noch schnell mal aufs stille Örtchen, aber das scheint mir ja nicht vergönnt zu sein.“, scherzte sie.



    „Okay, dann warte ich noch ein paar Minuten mit meinen neuesten Erkenntnissen. Du wirst staunen, was der liebe Lasse nebenbei so herausgefunden hat.“ Seine Stimme klang euphorisch.



    „Na, da bin ich aber gespannt. Ist Norman auch anwesend?“



    „Der ist kurz beim Kriminaldauerdienst, kommt aber gleich zurück.“



    „Gut. In fünf Minuten darfst du mit mir rechnen.“



    „Alles klar, bis gleich.“



    Der Bursche ist besser als ich vermutet habe. Bin froh, ihn in meinem Team zu haben. Sein Ehrgeiz ist Gold wert. Er hat ein Auge fürs Detail. Nicht schlecht, Herr Specht. So, noch schnell Hände waschen und dann nichts wie ab ins Büro.



    Kriminalkommissar Lasse Beerens



    Ungeduldig wartete Lasse Beerens auf Dajas Rückkehr. Seine neu erworbenen Feststellungen würden wie eine Bombe einschlagen. Während Dajas Abwesenheit hatte er sich ausgiebig mit den körperlichen Merkmalen des Fekix Meirich auseinandergesetzt. Eine heimliche Leidenschaft von ihm, außergewöhnliche Tätowierungen zu analysieren. Selber trug er als Kriminalbeamter nur ein winziges Tattoo auf dem linken Oberarm. Es wunderte ihn nicht sonderlich, dass der damalige Beamte vom Erkennungsdienst keinen zusätzlichen Vermerk bezüglich der Lettern auf den Spielkarten, hinzugefügt hatte. Vermutlich war ihm nicht einmal aufgefallen, dass drei der vier Buchstaben durchgestrichen waren. Lasse wusste aus eigener Erfahrung, dass es mit der erkennungsdienstlichen Behandlung manchmal überstürzt zuging. Nicht alle Täter oder Tatverdächtigen richteten sich nach der üblichen Dienstzeit und verübten ihre Straftaten zwischen acht und sechzehn Uhr. Gerade, als die Tür von außen geöffnet wurde, ertönte das Telefon auf seinem Schreibtisch. Den Eingangsbereich im Auge behaltend, nahm er den Hörer ab.



    „Kriminalkommissariat Berzberg, Lasse Beerens am Apparat.“, ratterte er seinen Spruch herunter,



    „Hallo Lasse.“, tönte es an sein Ohr. „Ich bin‘s, Peter vom Kriminaldauerdienst.“



    „Hallo Peter. Was hast du denn auf dem Her…?“ Noch bevor er zu Ende fragen konnte, wurde er von dem Beamten unterbrochen.



    „Vor wenigen Augenblicken ist bei uns ein Notruf eingegangen. Eine Frau Meirich aus dem Waldweg zwanzig, hat uns um Hilfe gebeten. Sie wird angeblich von einem Mann mit Schusswaffe bedroht. Das Telefongespräch wurde durch einen Schrei abrupt beendet. Meine Leute sind bereits auf dem Weg dorthin. Sieht ganz danach aus, als würde es sich um euren Fall mit dem Staatsanwalt handeln. Fahrt ihr hin?“



    „Ach, du Scheiße. Jetzt wird’s aber richtig spannend. Natürlich übernehmen wir. Sind praktisch schon so gut wie unterwegs.“ Hastig schmiss er das Telefon zurück auf die Station und sprang vom Stuhl auf. Überrascht registrierte Daja das ungestüme Verhalten ihres jungen Kollegen. Aufgrund ihrer langjährigen Erfahrung wusste sie, dass etwas Ungewöhnliches passiert sein musste und deshalb Eile geboten war. Wortlos hielt sie ihm die Tür auf und wartete auf seine Berichterstattung, die während des Laufens auf dem Flur erfolgte.



    „Die Meirich hat über die eins, eins, null einen Notruf abgesetzt. Sie fühlt sich von einer männlichen Person bedroht. Einzelheiten sind allerdings nicht bekannt.“



    Im Treppenhaus trafen sie auf Norman Nessel, der herzhaft in ein belegtes Brötchen biss. Als ihm seine beiden Kollegen, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, entgegengerannt kamen, ahnte er Böses. Zusammen mit der Serviette, steckte er es kurzerhand in seine Jackentasche und folgte den Hastenden nach draußen zu den Dienstwagen.



    „Was ist los?“, rief er und versuchte Daja einzuholen.



    „Ein Notfall. Wir fahren mit zwei Wagen zum Waldweg zwanzig. Agnes Meirich scheint sich in Gefahr zu befinden.“ Die Oberkommissarin griff in ihre Jackentasche und beförderte die Autoschlüssel zutage. „Ich nehme mit Lasse den Audi. Schnapp du dir den Kombi und komm möglichst schnell hinter uns her. Die Schlüssel stecken noch von vorhin im Zündschloss. Das Fahrzeug steht gleich vorn in der Tiefgarage. Der Täter hat eine Schusswaffe, also sei vorsichtig.“



    „Okay, alles klar.“ Während Daja und Lasse ihren Wagen bereits erreicht hatten, musste Norman noch ein paar Meter weiter flitzen. Über Funk setzten sie die Zentrale von dem Einsatz in Kenntnis.



    „Erzähl, was du herausbekommen hast, damit ich auf dem Laufenden bin.“ Daja Cornelius lenkte das Fahrzeug ungeduldig an der sich öffnenden Sicherheitsschranke vorbei.



    „Die Tätowierung auf Felix Meirichs Oberarm ließ mir keine Ruhe. Ich habe sie auf dem Computer vergrößert und festgestellt, dass drei der vier auf den Spielkarten befindlichen Buchstaben durchgestrichen sind. Meiner Meinung nach, bedeutet das Wort HAFT nämlich nicht die Haft im herkömmlichen Sinn, sondern beinhaltet die Anfangsbuchstaben verschiedener Personen, die mit Felix Meirich im Zusammenhang stehen dürften. Das H könnte für Hermann stehen, das A für Agnes, das F für Felix und das T für Thomas. Bis auf das F, also den Felix, sind alle Buchstaben durchgestrichen. Was wiederum bedeuten könnte, dass Felix Meirich sich an diesen Personen rächen und sie töten will.“



    „Mensch, Lasse. Du bist der absolute Hammer. Ach, was sage ich da. Ein komplett gefüllter Werkzeugkasten ist nichts gegen dich.“, lachte sie glockenhell. „Dass wir darauf nicht schon eher gekommen sind.“ Mit der flachen Hand klatschte sie sich vor die Stirn. „Verdammte Scheiße, ich könnte mich ohrfeigen wegen so viel Blindheit. Genau so wird es sein. Er will all jene fertigmachen, die verantwortlich dafür sind, dass er im Heim aufwachsen musste. Aber was um alles in der Welt, kann der Bräusperich damit zu tun haben?“



    „Keine Ahnung, wie der in die Sache involviert ist. Doch das werden wir sicher recht bald erfahren. … Kannst du nicht vielleicht ein bisschen sinniger fahren? Mir ist schon speiübel von deiner ruckartigen Fahrweise.“ Die Hände auf dem Armaturenbrett abgestützt, schaukelte er mit dem Oberkörper hin und her.



    „Noch fünf Minuten, dann haben wir es geschafft.“ Kurz vor der scharfen Kurve schaltete die Oberkommissarin runter in den zweiten Gang. Mit quietschenden Reifen rumpelte der Wagen über die Bordsteinkante.



    „Oh, oh, oh!“, schrie der junge Kommissar. „Langsam aber sicher wird’s gefährlich mit dir zu reisen.“



    „Ach, stell dich nicht so mädchenhaft an. Du fährst auch nicht viel besser.“, lachte Daja Cornelius und sah ihren blassen Kollegen von der Seite an. „Ach, du heiliger Strohsack. Jetzt fällt mir auch wieder ein, wieso mich der zweite Hund bei der Meirich hat stutzig werden lassen. Die kleine Kröte sah genau so aus, wie der freche Köter von dem Bräusperich. Wahnsinn. Manchmal hat man doch wirklich ein Brett vor dem Kopf.“



    „Damit bestätigst du indirekt meine Theorie. Wir kommen der Sache immer näher.“



    „Sieh mal, die Kollegen vom Kriminaldauerdienst sind schon anwesend.“ Die Oberkommissarin brachte den Dienstwagen unmittelbar hinter einem Polizeifahrzeug zum Stehen. „Und Norman ist auch direkt hinter uns.“ Beinahe gleichzeitig sprangen die Beamten aus dem Wagen heraus und rannten auf das Haus zu. Die Haustür stand sperrangelweit geöffnet. Auf dem Flur lag, langausgestreckt auf dem Rücken, Thomas Bräusperich. Er bewegte sich nicht. Sein blutdurchtränktes Sweatshirt ließ auf eine schwere Verletzung hindeuten. Ein Mann von Kriminaldauerdienst hockte neben ihm und fühlte seinen Puls. Während Norman Nessel und Lasse Beerens mit gezogener Waffe an dem ungleichen Paar vorbeistürmten, blieb die Oberkommissarin bei dem Verwundeten und ihrem Kollegen stehen.



    „Was ist mit ihm?“



    „Er ist tot.“, sagte der Beamte in nüchternem Tonfall und richtete seinen Körper auf. „Erschossen. Der Täter hat sich mit einer Geisel im Esszimmer verschanzt.“ Mit dem Kopf deutete er in Richtung Wohnzimmer. „Es liegt hinter der Stube. Sebastian steht vor der Tür und versucht den Kerl zur Aufgabe zu bewegen.“



    „Habt ihr eine Ahnung, um wen es sich bei der männlichen Person handelt?



    „Nein, nicht wirklich. Aber die Vermutung liegt nahe, dass es der Stimme nach zu urteilen, ein junger Mann sein könnte.“



    „Durchaus möglich, dass er der Sohn der Bedrohten ist. Ich gehe einfach mal davon aus und probiere mein Glück. …Felix!“, rief Norman Nessel und klopfte mit den Knöcheln der Faust gegen das Türblatt. „Mein Name ist Norman von der Kripo und ich möchte, dass du unverzüglich die Tür öffnest.“ Mit einer Handbewegung deutete er den restlichen Beamten an, still zu sein. Es polterte in dem verschlossenen Raum und ein erstickter Schrei war zu vernehmen, bevor wieder Ruhe einkehrte. „Felix, ich weiß genau, dass du dich hier im Zimmer aufhältst. Es wäre für alle Beteiligten das Beste, wenn du machst was ich dir sage, sonst müssen wir die Tür aufbrechen.“ Zur Untermalung seiner Worte, hämmerte er energischer als zuvor gegen das Türblatt. Geduldig warteten alle einen Moment lang, bevor Norman dem Kollegen vom Kriminaldauerdienst und auch Lasse ein Zeichen gab, sich nach draußen hinter das Haus zu begeben.



    „Hilfe!“, schrie in diesem Moment eine weibliche Stimme aus dem Esszimmer, bevor ein Schuss die anschließende, Sekundenstille unterbrach. Ohne zu zögern, rammte Oberkommissar Norman Nessel mit seiner rechten Schulter mehrmals hintereinander die Tür, bis sie laut krachend aus den Angeln flog. Gleichzeitig erfolgte von außen das Einschlagen der Fensterscheibe durch Kriminalkommissar Lasse Behrens, sodass Felix Meirich vom Eindringen der Beamten durch die Türöffnung abgelenkt wurde und sein Augenmerk auf das Fenster richtete. Irritiert ließ er kurzfristig von seiner Mutter ab, sodass diese die Gelegenheit nutzen und auf allen Vieren kriechend, sich hinter der Glasvitrine verstecken konnte. Ängstlich zitternd, saß sie zusammengekauert und hielt ihren Kopf im Schoß der angezogenen Beine verborgen. Blut sickerte aus ihrem Ärmel und ließ auf eine Schusswunde vermuten. Erst, nachdem Felix Meirich von Norman und seinem Kollegen überwältigt und an den Händen fixiert worden war, begab sich Oberkommissarin Daja Cornelius zu der am Boden kauernden, verstörten und verletzten Frau. Vorsichtig berührte sie ihre Schulter.



    „Es ist vorüber, Frau Meirich. Er kann Ihnen nichts mehr tun. Kommen Sie.“ Doch anstatt sich zu erheben, begann Agnes Meirich wie wild um sich zu schlagen und hysterisch zu lachen.



    „Lassen Sie mich in Ruhe! Weg da, gehen Sie weg. Ich will hier keinen Menschen sehen! Thomas! Wo bist du?!“



    „Schnell, fordert einen Krankenwagen an, sie benötigt dringend etwas zur Beruhigung und der Streifschuss muss ebenfalls versorgt werden.“, rief Daja Cornelius ihren Kollegen zu und versuchte die Tobende zu bändigen.



    „Er hat auf Thomas geschossen!“, brüllte sie und setzte sich mit der Kraft einer Verzweifelten zur Wehr. „Mein Gott. Es hätte doch so schön werden können, aber dieser Idiot musste alles kaputt machen. Warum nur?“, schluchzte sie und ließ unerwartet, kraftlos die Arme sinken. „Ich liebe sie doch alle beide.“ Tränen rannen ihr die Wangen herunter und vermischten sich mit der Wimperntusche. Die Haare hingen ihr wirr ins Gesicht und blieben vereinzelt an den Rinnsalen des Tränengemischs kleben. „Felix, warum hast du das bloß getan?“ Fassungslos schüttelte sie den gesenkten Kopf.



    „Du wagst es wirklich, nach dem Warum zu fragen?“, schrie Felix wütend zu ihr herüber und stampfte mit dem Fuß auf. „Machst einen auf liebevolle Mutter, aber in Wahrheit hast du dich die ganzen Jahre über einen Dreck um mich geschert. Erst als du den fiesen, alten Sack loswerden wolltest, fiel dir ein, dass es ganz praktisch wäre, den eigenen Sohn dafür mit einzuspannen.“ Von Norman und dem Beamten des Kriminaldauerdienstes an den gefesselten Oberarmen festgehalten, versuchte er aus der Ferne, Agnes Meirich anzuspucken.



    „Nein, Felix. Das stimmt so nicht.“, begehrte Agnes Meirich auf. „Solange du auf der Welt bist, habe ich an dich gedacht. Jeden Tag und jede Stunde meines beschissenen Lebens. Habe immer gehofft, dass du noch lebst und ich dich eines Tages wiedersehen werde. Habe davon geträumt, wie schön es wäre, gemeinsam mit dir und deinem Vater in einem Haus zu wohnen, wenn Hermann erst einmal nicht mehr da ist. Wie oft habe ich in den letzten Tagen versucht, dir meine Situation zu erklären.“



    „Wie oft habe ich in den letzen Tagen versucht, …“, äffte Felix Meirich sie nach. „Ich kann es nicht mehr hören. Schon vor langer Zeit habe ich den Entschluss gefasst, mich an euch zu rächen für das, was ihr mir angetan habt. Weißt du überhaupt, was ich in den Heimen durchmachen musste? Nee, davon hast du absolut keine Ahnung. Aber es hat dich auch einen feuchten Kehricht interessiert, oder? Hauptsache, dir und dem werten Herrn Staatsanwalt ging es gut.“ Zornig zerrte er an seinen Fesseln und versuchte die Arme freizubekommen.



    „Nein, nein, so war das nicht.“ Schluchzend verbarg Agnes Meirich ihr Gesicht in den Händen. „Wenn du glaubst, dass es mir bei meinem Bruder gutging, dann irrst du dich gewaltig. Er war derjenige, der mir deinen Tod suggeriert hat. Er hat mich wie eine Leineigene behandelt und duldete niemals Widerspruch. Sobald ich es gewagt habe, mich seinen Anweisungen zu widersetzen, musste ich hinterher seinen Zorn ausbaden. Er war nicht der gütige, ältere Herr, für den ihn alle gehalten haben und auch nicht der ehrenwerte Staatsanwalt. Nein, das war er ganz und gar nicht. Im Gegenteil. Nur nach außen hin spielte er den seriösen, integeren Oberstaatsanwalt mit der weißen Weste. In Wirklichkeit aber war er verantwortlich dafür, dass dein Vater vier Jahre seines Lebens hinter Gittern verbringen musste. Nur weil er ihn nicht leiden konnte und befürchten musste, dass er seinetwegen nicht zum Oberstaatsanwalt befördert wird. So oft es ging, habe ich nach dir gesucht, weil ich nicht glauben konnte und wollte, dass du tot bist. Aber mir waren die Hände gebunden, weil er alles so eingefädelt hatte, dass es keinerlei Spuren über deinen Verbleib gab.“



    Das Gespräch zwischen den beiden gestaltete sich ausgesprochen interessant für die Kriminalbeamten, die einfach nur den Dialogen lauschten. Scheinbar nebensächlich erfuhren sie von dem Drama, das innerhalb der Familie des Staatsanwalts stattgefunden hatte. Inzwischen war der Rettungswagen eingetroffen. Ein Notarzt der Besatzung stellte den Tod Bräusperichs fest und versorgte anschließend Agnes Meirichs blutende Wunde am Arm. Zusätzlich verabreichte er ihr eine Beruhigungsspritze. Als sie vom Tod ihres Geliebten erfuhr, erlitt sie einen Nervenzusammenbruch und musste in die Klinik eingewiesen werden.
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    Nachdem Oberkommissarin Daja Cornelius mit dem behandelnden Arzt gesprochen hatte, wurde sie zum Zimmer der Patientin vorgelassen. An der Tür begrüßte sie zunächst den Kollegen der Schutzpolizei, welcher zu Agnes Weirichs Überwachung eingeteilt war. Blass und schmal lag die Frau in dem weiß bezogenen Bett. Ihre glanzlosen Augen zeugten von Traurigkeit und Leid. Müde blickte sie dem Besuch entgegen.



    „Guten Morgen, Frau Meirich.“ Leise schloss Daja die Tür des Einzelzimmers hinter sich und reichte der Älteren die Hand.



    „Guten Morgen, Frau Cornelius.“



    „Wie geht es Ihnen heute?“



    „Nicht sonderlich gut.“



    „Darf ich mich trotzdem setzen und Ihnen ein paar Fragen stellen?“



    „Ja, bitte. Ich bin bereit, Ihnen die Geschehnisse der Vergangenheit und auch die der Gegenwart zu berichten. Vielleicht bringt es die ersehnte Erleichterung.“ Zaghaft lächelnd wies sie mit der Hand auf einen am Fenster stehenden Stuhl. „Was macht Felix?“



    „Er wurde der Justizvollzugsanstalt Gössingen überstellt und befindet sich dort in Untersuchungshaft.“



    „Und Thomas? Ist er wirklich tot?“ Tränen spiegelten in ihren Augen, während sie nach der Hand der Kommissarin tastete.



    „Ja, er ist tot.“ Beinahe liebevoll erwiderte diese den Händedruck der im Bett Liegenden.



    „Sie wissen alles, nicht wahr?“



    „Nein, nicht alles. Sonst wäre ich jetzt nicht hier. … Frau Meirich, ich bin eine sehr gute Zuhörerin und würde gern aus Ihrem Mund die ganze Geschichte erfahren.“



    Mit leiser, aber fester Stimme, begann Agnes Meirich zu erzählen:



    „Alles begann vor mehr als zwanzig Jahren.“ Sie starrte unter die Zimmerdecke. „Wie ich Ihnen bereits bei unserer ersten Begegnung sagte, starb mein Mann Heinz sehr früh. Unsere Ehe war kinderlos. Fast zur gleichen Zeit verschied auch Hermanns Frau Wiebke. Beide vermissten wir unsere Partner sehr und telefonierten beinahe täglich miteinander. Uns trennten zweihundert Kilometer voneinander. Doch wie es das Schicksal so wollte, lernte ich eines Tages Thomas Bräusperich kennen und lieben. Ich erzählte Hermann natürlich davon und glaubte, er würde sich mit mir freuen. Doch die Realität sah völlig anders aus. Nur bemerkte ich sein Täuschungsmanöver leider viel zu spät. Aufgrund seiner Tätigkeit als Staatsanwalt war er in der Lage, Thomas Personalien polizeilich zu überprüfen und von seiner kriminellen Vergangenheit zu erfahren.



    Fortan war Thomas meinem Bruder Hermann ein Dorn im Auge. Er fürchtete um seine Beförderung und hatte zusätzlich Angst, mich an einen ehemaligen Einbrecher zu verlieren. Obwohl wir lediglich geschwisterliche Gefühle füreinander hegten, schien Hermann von immenser Eifersucht geplagt zu sein. Insgeheim schien er zu hoffen, dass ich zu ihm nach Gössingen umsiedeln würde, wenn es Thomas nicht gäbe. Deshalb bestach er ihn hinter meinem Rücken mit viel Geld, damit er sich von mir trennte. Ich wusste nichts davon und war sehr traurig, als mein Geliebter Hals über Kopf wieder aus meinem Leben verschwand. Das Angebot meines Bruders war wohl zu verlockend gewesen. Kurz darauf stellte sich heraus, dass ich schwanger war. Erfreut darüber, wenigstens ein Andenken von Thomas zu haben, folgte ich Hermanns Vorschlag, bei ihm einzuziehen.



    Zum damaligen Zeitpunkt bewohnte er eine riesige Villa am Stadtrand von Gössingen. Mehrmals in der Woche kam eine Zugehfrau, die das Haus in Ordnung hielt. Er entließ sie und auch den Gärtner, nachdem er sich meiner sicher sein konnte. Dankbar für seine scheinbare Güte, fuhr ich mit meinem Baby dort hin. Er bat mich, vorerst Stillschweigen in Bezug auf Felix Geburt zu bewahren, um den angeblichen Tratsch der Leute zu unterbinden. Obwohl ich sein Ansinnen nicht verstand, war es für mich selbstverständlich, seinem Wunsch Folge zu leisten. Dabei kannte ich in der neuen Umgebung doch gar keinen Menschen, dem ich davon hätte berichten können. Gleich am folgenden Tag nach meinem Einzug, bekam ich heftige Zahnschmerzen und musste zum Zahnarzt. Während meiner Abwesenheit wollte Hermann sich um Felix kümmern. Als ich nach drei Stunden wieder zu Hause ankam, war mein Kind nicht mehr vorhanden. Obwohl ich überall nach ihm suchte, blieb es spurlos verschwunden. Hermann empfing mich mit Trauermiene und erklärte mir, dass Felix am plötzlichen Kindstod gestorben sei und er alles in seiner Macht stehende versucht hätte, um ihn zu retten. Aus Sorge, man könne ihm keinen Glauben schenken, durfte die Angelegenheit nicht publik gemacht werden. Ich schrie und tobte, weil ich zu meinem Kind wollte, aber Hermann versicherte mir, ihn an einem stillen Ort beerdigt zu haben. Schon damals hätte ich merken müssen, dass Hermann keine Kinder mochte. Aber ehrlich gesagt, ist es mir nie zuvor aufgefallen. Ich war stets der Ansicht, dass Wiebke und er nur deshalb kinderlos geblieben waren, weil sie aus unerklärlichen Gründen keine bekommen konnten.



    Daraufhin erlitt ich einen Nervenzusammen und wollte mir das Leben nehmen. Doch Hermann hatte vorgesorgt und mich in meinem Zimmer eingesperrt. Mein Schreien hörte niemand, da das Grundstück sehr weitläufig und fernab jeden Trubels lag. Als er mich nach Tagen wieder herausließ, rastete ich aus und drohte ihm mit einer Anzeige. Auf Knien flehte er mich an, ihm doch bitte Glauben zu schenken, dass alles nur ein schrecklicher Schicksalsschlag sei. Fortan sprachen wir nicht mehr über dieses Thema. Doch heimlich suchte ich auf dem Anwesen nach einem Anhaltspunkt, wo Hermann meinen kleinen Felix begraben haben konnte. So sehr ich mich auch bemühte, Ich fand ihn nicht.



    Innerhalb weniger Wochen alterte ich um viele Jahre. Mein Lebenswille war gebrochen und ich vegetierte vor mich hin. Sobald ich es wagte, das Thema Felix erneut anzuschneiden, reagierte Hermann von Mal zu Mal aggressiver. Ich lernte meinen Bruder von einer ganz anderen Seite kennen und erschreckte auch vor Schlägen nicht zurück. Wortlos ließ ich alles über mich ergehen. Diese Art von Schmerz schien für mich die einzige Möglichkeit zu sein, das innere Leid zu ertragen.“ Aus der Nachttischschublade nahm sie ein Päckchen mit Papiertaschentüchern und faltete eines davon sorgsam auseinander, um sich die Tränen fortzuwischen.



    „Niemand schöpfte Verdacht. Keiner wunderte sich über eine alleinstehende Frau, die ihrem verwitweten Bruder den Haushalt führte und sehr zurückgezogen lebte. Kraftlos und unselbständig, verbrachte ich die überwiegende Zeit meines Lebens innerhalb des Hauses, oder allenfalls im Garten. Nur in Hermanns Begleitung durfte ich das Anwesen verlassen. Manchmal nahm er mich mit zum Einkaufen, oder lud mich zum Essen ein. Es kling so paradox. Er verkörperte nach außen hin den perfekten Gentlemen. Freudlos litt ich jahrelang vor mich hin und verfügte über kein Selbstwertgefühl. Er hatte es mir genommen. Bis eines Tages ein Brief von Thomas im Postkasten steckte, in dem er mir seinen Fortgang in allen Einzelheiten erklärte und mich um Verzeihung bat. Ich glaubte ihm jedes Wort und wollte gemeinsam mit ihm einen Neuanfang starten.



    Doch irgendwie bekam Hermann Wind von der Sache und lockte Thomas in eine Falle. Aus seiner Kriminalakte kannte er seine damaligen Freunde, mit denen er in der Vergangenheit diverse Einbrüche begangen hatte. In einem gefälschten Brief gab er sich als Thomas Kumpel Georg aus, der durch eine Erbschaft angeblich an Geld gekommen sei und nun seine alten Spielschulden bei Thomas begleichen wolle. Obwohl Thomas sich an selbige Schulden nicht erinnern konnte, wollte er den Betrag von dreitausend Euro trotzdem nur zu gern in Empfang nehmen. Georg teilte ihm mit, dass er an einem bestimmten Tag zu einer bestimmten Zeit in der Gössinger Sparkasse auf ihn warten würde. Doch anstelle von Georg tauchte ein fremder Mann auf, der ihm ein kleines, verschlossenes Kuvert überreichte, welches er dem Kassierer vorlegen sollte. Angeblich würde sich ein Scheck darin befinden. Auf die Frage nach Georg, bekam er lediglich zur Antwort, dass dieser verhindert sei. Thomas war nie der Typ Mann, der viele Fragen stellte, oder sich unnötige Gedanken machte. Es war wie es war und er nahm es als gegeben hin. Nachdem er durch das Warten ohnehin schon zwanzig Minuten vertrödelt hatte und der Kassierer ihn misstrauisch begutachtete, marschierte er kurzerhand zum Schalter und schob das Kuvert dem schmächtig gebauten Banker zu. Neugierig öffnete dieser selbiges und reagierte aus Thomas Sicht ausgesprochen irritiert und zurückhaltend. Genervt von der ganzen Warterei, forderte Thomas den erblassten Mann auf, ihm endlich das Geld zu geben. Doch der starrte ihn nur unentwegt an und betätigte heimlich mit dem Fuß den Notruf.



    Verärgert über das befremdliche Verhalten seines Gegenübers, reagierte Thomas mit lauten Beschimpfungen und merkte viel zu spät, dass die Polizei die Sparkasse stürmte. Von Panik befallen, schnappte er sich eine hinter ihm stehende, ältere Dame und hielt sie wie einen Schutzschild vor sich. Gleichzeitig zückte er das Messer, welches er stets mit sich führte. Bereits nach wenigen Minuten hatten die Beamten ihn überwältigt und führten ihn wie einen Schwerverbrecher ab. Auf der Kriminalpolizeiinspektion erfuhr er von dem Inhalt des Schreibens. Es handelte sich um eine Geldforderung über 10.000 Euro, die er dem Kassierer zugeschoben hatte. Obwohl er seine Unschuld immer wieder beteuerte, glaubte ihm natürlich niemand. Nun raten Sie mal, wer der diensthabende Staatsanwalt war.“



    „Ich nehme mal an, Ihr Bruder?“



    „Ganz richtig. Er hatte alles so eingefädelt, dass Thomas als Bankräuber dastand und auch als solcher verurteilt wurde.“ Erneut wischte sie die Tränen fort.



    „Ich erfuhr über Hermann von der Festnahme und ahnte sofort, dass er seine Finger im Spiel hatte. Er war ein egoistisches Schwein, aber das habe ich leider viel zu spät erkannt.“ Seufzend drehte sie ihren Kopf zu Daja Cornelius. „Er hat dafür gesorgt, dass Thomas ins Gefängnis kam und wir erneut getrennt wurden. Doch diesmal war ich etwas mutiger und habe nicht nur tatenlos zugesehen, sondern der Staatsanwaltschaft einen anonymen Tipp gegeben. Auch wenn man Hermann nichts Nachteiliges beweisen konnte, so habe ich doch zumindest erreicht, dass ihm der Fall entzogen wurde.“ Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht und sie schien kurzfristig in Erinnerungen zu schwelgen. „Thomas wurde vom Gericht wegen versuchten Bankraubes mit Geiselnahme zu einer Gesamtfreiheitsstrafe von sechs Jahren verurteilt. Zweidrittel davon hat er abgesessen. Der Rest wurde wegen guter Führung zur Bewährung ausgesetzt.“



    „Wann und wie haben sie Felix wiedergefunden?“



    „Nicht ich habe ihn gefunden, sondern er mich. Ich hatte doch überhaupt keine Ahnung, dass er noch lebt. Wenige Wochen nach Felix Geburt bin ich mit ihm zu meinem Bruder gezogen. Während eines Arztbesuches passte Hermann auf den kleinen Wurm auf. Angeblich ist er in dieser Zeit an plötzlichem Kindstod gestorben. In Wirklichkeit aber hat er seine Verbindungen spielen lassen und mein Kind in einem Heim unterbringen lassen. Aber habe ich Ihnen das nicht schon alles erzählt?“ Es dauerte eine Weile, bis sie weitersprach:



    „Die ganzen Jahre hat Hermann zwar das Internat bezahlt, aber mehr wollte er mit seinem Neffen nicht zu tun haben. Für ihn war Felix immer nur der Sohn eines Verbrechers, der nicht in eine angesehene Familie passte, der seinem Ruf schadete. Als Felix vom Kinderheim ins Internat wechselte, verschaffte es sich irgendwie Zugang zu seinen Unterlagen. Heimlich stellte er Recherchen an und entwickelte seinen Racheplan. Ich erinnere mich noch genau, wie er plötzlich bei mir auftauchte. Hermann war gerade mit Gustav unterwegs. Dazu muss ich sagen, dass wir zu diesem Zeitpunkt bereits in Berzberg wohnten, weil Hermann sich den angeblichen Anfeindungen seiner Kollegen entziehen wollte. Es haute mich förmlich um, Felix nach so langer Zeit lebend wiederzusehen. Ich konnte es überhaupt nicht glauben und weinte vor Freude. Dennoch wunderte ich mich über sein Verständnis, welches er mir scheinbar entgegen brachte. Doch er hatte für alles eine plausible Erklärung. Und wirr verstanden uns auf Anhieb gut, glaubte ich zumindest.



    Natürlich habe ich ihm von Thomas, seinem Vater, berichtet. Er schien erfreut und wollte auch ihn kennenlernen. Zu dritt schmiedeten wir einen hinterhältigen Plan. Hermann sollte sterben, damit wir drei gemeinsam ein neues Leben beginnen konnten. In Wahrheit hegte Felix jedoch schon damals Rachegedanken und lebte offensichtlich nur dafür. Eine Tätowierung auf seinem Oberarm sollte als Beweis für seine Verbundenheit zu uns dienen. Es handelte sich um einen Joker, der vier Spielkarten in der Hand hielt. Drei von ihnen waren mit den Anfangsbuchstaben unserer Vornamen versehen. Die vierte sollte später irgendwann einmal den Namen seiner Freundin zieren. Wir waren so stolz auf ihn und merkten nicht einmal, dass er sich mit seinen Lügen lediglich unser Vertrauen erschleichen wollte.



    „Wie ging es weiter?“



    „Fortan habe ich Hermann bestohlen, um an Geld zu gelangen. Mein Bruder hatte genug davon, sodass er den Diebstahl nicht einmal bemerkte. Mein Sohn ließ sich immer häufiger bei Thomas blicken. Dort trafen wir uns dann auch gelegentlich ,wenn Hermann mit Gustav stundenlang unterwegs war. Ich glaube, er ahnte nicht einmal, dass ich ihn auf diese Weise hinterging.“



    „Erzählen Sie mir etwas über den Abend, an dem Ihr Bruder und der junge Mann sterben mussten. Wir wissen mittlerweile von dem zweiten, schwarzen Golf, der Ihrem Sohn gehört und mit dem der Unfall verursacht wurde. Meine Kollegen haben ihn Ihrer Garage gefunden. Er weist genau die Unfallschäden auf, die zum Unfallhergang passen.“



    „Damit Thomas nicht in Verdacht geriet, diesen Mord an Hermann begangen zu haben, stellte er seinen Golf ganz bewusst in dem Feldweg ab. Es war auf der einen Seite zwar eine riskante Angelegenheit, ihn von uns aus gleich von vornherein ins Spiel zu bringen, aber über kurz oder lang wäre die Polizei ohnehin auf ihn gestoßen. Aus diesem Grund wollten wir durch vermeintliche Cleverness den Bullen gleich zu Beginn den sogenannten Wind aus den Segeln nehmen und sind das Risiko eingegangen. Es hat sich genau so abgespielt, wie Thomas Ihnen erzählte. Gut sichtbar stellte er seinen Wagen im Feldweg ab und sorgte dafür, dass er nicht wieder ansprang, damit der Mechaniker auch etwas zum Reparieren fand. Zu Fuß ging er mit seinem Hund Promi in die Kneipe, um sich ein perfektes Alibi zu verschaffen.“



    „Das hat er sauber eingefädelt. Immerhin sind wir darauf hereingefallen.“, erwiderte Daja Cornelius und lauschte weiter den Ausführungen der im Bett Liegenden.



    „Den anderen Golf fuhr Felix, aber ich saß neben ihm auf dem Beifahrersitz. Ich wollte Hermanns Tod hautnah miterleben. Vor lauter Nebel und Aufregung habe ich ihm die falsche Person gezeigt, sodass versehentlich ein Unschuldiger zu Tode kam.“ Betreten senkte sie den Kopf. „Wir waren beide ziemlich schockiert darüber. Um unser begonnenes Werk zu vollenden, mussten wir Hermann suchen, sonst wäre alles umsonst gewesen. Ich war froh, dass er Gustav zuvor losgelassen hatte, sonst wäre auch er unter die Räder gekommen. Nachdem wir meinen Bruder angefahren hatten, sind wir sofort nach Hause in die Garage zurück. Seither steht der Golf dort. Sobald Gras über die Sache gewachsen wäre, hätten wir den Wagen entsorgt. An finanziellen Mitteln würde es uns in der Zukunft ja nicht mehr mangeln. … Mir war klar, dass Hermann den Aufprall nicht überleben würde.“



    „Haben Sie gar keine Schuldgefühle verspürt?“



    „Dem jungen Mann gegenüber schon, aber Hermann hat nur zurückbekommen, was er verdiente. Seine jahrelangen Schikanen werde ich nie vergessen, sie haben mich geprägt und zu dem gemacht, was ich heute bin. Ein nichts, ein niemand. Auch ich hegte seit Jahren nur den einen Gedanken, mich an Hermann zu rächen. Außerdem benötigten wir für einen gemeinsamen Neubeginn ein gewisses Startkapital. Da ich Hermanns einzige, lebende Verwandte bin, wäre sicherlich ein großes Stück von dem Kuchen an mich gegangen. Wenn nicht sogar sein ganzes Vermögen. Es ging nicht anders, er musste sterben. Sie dürfen auch nicht vergessen, dass er dafür sorgte, dass Thomas unschuldig verdonnert wurde.“



    „Wie ging es weiter?“, bohrte die Oberkommissarin.



    „Nach Hermanns Tod haben wir so getan, als wäre Felix kurzfristig zur Beerdigung seines Onkels angereist. Mal hielt er sich bei mir auf und mal bei Thomas. Es kannte ihn ja niemand hier in der Gegend, also fiel es auch nicht auf, wenn er von jemandem gesehen wurde. Kein Mensch wusste von meinem Sohn. Leider habe ich mich Ihnen gegenüber verplappert. Unsere Nachbarn sind alt und kümmern sich nicht um das Geschwätz anderer Menschen. Hermann sorgte in der Vergangenheit schon dafür, dass uns keiner zu nahe kam.“



    „Was können Sie mir zu Tarek Baberg sagen?“



    „Er war ein mieser, kleiner Erpresser, der sich das Kennzeichen des Golfs gemerkt hatte. Daraus gedachte Baberg Kapital zu schlagen und verfasste einen Brief, in welchem er fünftausend Euro von Thomas verlangte. Dabei stand der Wagen doch absichtlich auf dem Feldweg, aber das konnte der Typ natürlich nicht ahnen. Seine Dummheit war, dass er im Wagen auf dem Parkplatz gewartet hat, bis Thomas aus dem Haus kam und den Brief an sich nahm. Abends um diese Uhrzeit fallen fremde Fahrzeuge natürlich sofort auf. Vor allem, wenn der Fahrer sich auch noch eine Zigarette im Inneren des Fahrzeugs anzündet und versucht sich zu verstecken. Thomas ist zu ihm hin und wollte wissen, warum er so eine Scheiße inszeniert. Na ja, irgendwie ist die Angelegenheit dann aus dem Ruder gelaufen und Thomas ist durchgedreht. Aber da lebte Baberg noch, war lediglich bewusstlos. An dieser Stelle ist dann Felix wieder für ihn in die Bresche gesprungen und brachte den Wagen mit dem Bewusstlosen auf den Grillplatz. Erst hier hat er ihm endgültig das Genick gebrochen.



    Es handelte sich um eine heikle Situation, denn wir waren nicht sicher, ob der Todeszeitpunkt exakt zu ermitteln sein würde. Während Felix unterwegs war, ist Thomas rasch in die Kneipe gelaufen, um sich ein Alibi zu besorgen.“ Erschöpft lehnte sie sich im Bett zurück.



    „Wie kam es zu der Auseinandersetzung zwischen Felix und seinem Vater?“



    „Das Ganze ist eskaliert, weil Felix uns Vorhaltungen wegen der vielen verlorenen Jahre und der damit verbundenen Lügen machte. Er konnte nicht glauben, dass ich ihn für tot hielt. Unter Alkoholeinwirkung haben sich die beiden Männer des Öfteren gestritten, aber ich war immer in der Lage, die Unstimmigkeiten zu schlichten. Bis Felix uns sein Tattoo mit den durchgestrichenen Buchstaben zeigte. Regelrecht boshaft und zynisch teilte er uns mit, dass er niemals vorhatte, mit uns eine Familie zu gründen. Lediglich die Rachgedanken hätten ihn in der Vergangenheit aufrecht erhalten. Ihm ging es absolut nicht um Geld, sondern nur darum, uns alle der Reihe nach systematisch zu töten. Erst Hermann, dann Thomas und schlussendlich mich, seine Mutter. Es war ihm völlig egal, ob er dafür ins Gefängnis musste oder nicht. Sein Leben war ohnehin verpfuscht.“ Nachdenklich starrte sie aus dem Fenster, während ihre Augen sich mit Tränen füllten. Behutsam legte Oberkommissarin Cornelius ihre Hand auf die der alternden Frau.



    „Eine Frage habe ich noch, Frau Meirich. Warum trennten Sie sich nicht einfach von Ihrem Bruder?“



    „Das hätte er niemals geduldet. Hermann war eine Bestie in Menschengestalt. Er, der nach außen hin das Gesetz vertrat und für Recht und Ordnung sorgte, war in Wirklichkeit der größte Verbrecher auf dieser Welt. Immer wieder drohte er mir damit, Thomas aufzuspüren und ihn umbringen zu lassen, wenn ich es wagen sollte, ihn zu verlassen. Ich war glücklich über jedes einzelne Kilogramm, dass ich abnahm. Er hasste dünne Frauen. War dankbar über jedes einzelne graue Haar, das mich unattraktiver machte und selig über jede weitere, abstoßende Falte an meinem Körper. All diese körperlichen Merkmale schützten mich zwar nicht vor Demütigungen und Schlägen, aber immerhin sorgten sie dafür, dass die Vergewaltigungen weniger wurden und er sich auf andere Weise sein Vergnügen ins Haus holte.
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